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		Jens Baggesen. Biographische Skizze

		Geb. 1764. Gest. 1826.

		 

		Jens Baggesen ist zwar von Geburt ein Däne; seiner
Bildung und seinen trefflichsten schriftstellerischen Leistungen
nach gehört er jedoch der deutschen Literatur an; er ist eine ihrer
dauerndsten und herrlichsten Zierden.

		Zu Korsör in Dänemark geboren, erhielt er seine
wissenschaftliche Bildung in Deutschland. Er studirte mit Eifer die
Literatur der Alten, und sein forschender Geist durchdrang die
Tiefen der Kant'schen Philosophie mit Wärme und
Beharrlichkeit. Glühend für die Beförderung des Lichts und der
Aufklärung, befreundete er sich innig mit seinen großen
Geistesverwandten, Joh. Heinrich Voß und dem erhabenen
Klopstock; auch mit der Familie Reimarus in
Hamburg und dem trefflichen Reinhold in Jena. Auf einer
Reise nach der Schweiz lernte er in Bern des großen [bookmark: page4]Haller's Enkelin,
Sophie, kennen, und knüpfte mit ihr das Band der Liebe und
Ehe. In Gesellschaft von Friederike Brun und
Cramer durchreiste er das südliche Frankreich; später
allein (unterstützt von seinem Gönner, dem Prinzen von
Holstein-Augustenburg) Italien, wo er Fernow traf, der ihn fortan
begleitete. – 1796 kehrte er in sein Vaterland zurück. Er erhielt
in Copenhagen eine mit wenig Mühe verknüpfte Anstellung, die ihm
ein reichliches Einkommen sicherte. Einige Jahre später besuchte er
Paris. Die großartige Verwickelung der damaligen Verhältnisse
machten auf sein phantasiereiches Gemüth tiefen Eindruck; ihm
verdanken wir einige seiner schönsten Gedichte. Von Paris ging er
auf die Einladung seines Verwandten, eines Herrn Haller, damaligen
Oberschatzmeisters der italienischen Armee, nach Italien; im
Gefolge des französischen Feldherrn (Bonaparte's) war der Sieg; –
vor seinen Schritten stürzten Throne und Bischofsstühle um und
Dynastien verwehten wie dürres Laub. Da hatte der Oberschatzmeister
des Siegers Manches zu verschenken. Baggesen erhielt eine herrliche
Villa in der Nähe von Modena. 1800 zog er nach Paris und lebte mit
seiner Familie in beneidenswerthen Verhältnissen eine Reihe von
Jahren. Hier suchte ihn im Jahre 1811 der ehrenvolle Ruf zum
Professor der dänischen Sprache und Literatur in Kiel auf, dem er
folgte. 1814 nahm er seine Entlassung und ging nach Copenhagen, wo
er, ohne weitere Anstellung, ganz von den Früchten seines
literarischen Fleißes lebte. – Mit Oehlenschläger, dessen
Bestrebungen ihm nicht zusagten, sah er sich bald in unangenehmem
Verhältniß, und da er darum dessen Freunden mißfiel, bald einer
mächtigen Partei feindlich gegenüber, die er mit allen ihm zu
Gebote stehenden Waffen des Witzes und der Satyre, und mit aller
ihm eigenthümlichen Heftigkeit [bookmark: page5]bekämpfte. Indessen verleidete ihm dieses
Verhältniß seinen Aufenthalt in Copenhagen so sehr, daß er nach
einigen Jahren wieder nach Paris in der Absicht zog, dort den Rest
seiner Tage zu verleben. Seine Gesundheit war wankend geworden
unter der Bürde des Alters; im Sommer 1826 hatte er Böhmens
Heilbäder mit Erfolg angewendet, und nun wollte er noch einmal
seine Copenhagner Freunde sehen. Aber auf dem Wege dahin, in
Hamburg, ereilte ihn der Tod. Baggesen starb am 3. Oktober
1826.

		Als Dichter ist Baggesen vorzüglich im Liede und der Idylle,
komischen und satyrischen Inhalts, groß; aber auch als Dichter des
Erhabenen, worin ihm Klopstock Vorbild war, hat er sehr Bedeutendes
geleistet. Mehre seiner Oden gehören zu dem Trefflichsten, was wir
in dieser Gattung besitzen. Sein idyllisches Epos – »
Parthenais oder die Alpenreise« – ist von
phantastischen Auswüchsen nicht frei; enthält aber herrliche und
erhabene Schilderungen der Natur, und die Korrektheit und der
Wohlklang seiner Hexameter steht den Voß'schen gleich. In
dänischer Sprache ist sein Gedicht »die Jahreszeiten« sehr
geschätzt; und viele seiner in derselben Mundart gedichteten Lieder
sind eigentliche Volkslieder geworden.
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		Andachtshymne

		( Auf der Spitze des Gotthards.)

		Dich, des Lebenden Born, der Geister verborgener
Urquell,

Aller Gründ' unerforschlicher Grund, und Beginner des
Anfangs,

Den die verschiedenen Zungen gesammt anbeten: Jehova!

Tien! Allah! Gott! Dich, Ewiger! Großer! o Erster!

Preise die stammelnde Lipp' in des Alls lobsingendem
Einklang!

Groß, dir gleich im kleinsten Atom, und im Ganzen des
Weltalls,

Zeigst du dich in der Perle des Thaus am zitternden Halme,

Hier auf der Erde, wie dort in der Siriussonne, die rastlos

Rund um den ewig beharrenden Pol durch ätherische Wüsten

Ringsum strahlende Kreise der rollenden Welten im Schwung dreht!
[bookmark: page8]

Groß im Geflüge, deß Jahr' ein Tag schon reift, und im
Seraph,

Der von dem obersten Gipfel herab der Aeonengebirge

Tief auf den nimmer versiegenden Strom der Zeiten den Blick
senkt.

O, du Größter! der Zeit und des Raums allwaltende Fülle!

Darf auch ein Sterblicher nahn dir, Namenloser! ein Lob dir

Stammelnd? Dir, den selbst mit ewigen Worten der Himmel

Nimmer zu nennen vermag? – Wenn deiner verborgenen Allmacht

Ihm enthüllete Tiefe den Strom des brausenden Weltalls,

O, nur ein Tropfen im Meere! verschlingt, blickt nieder der
Engel

Höchster, und schweigt anbetend. Er selbst, den meine
Gedanken

Kaum noch erreichen, verstummt, von ewigem Schauer
durchdrungen.

Was denn vermag mein nichtiger Staub ohnmächtiger Kühnheit?

Gott! ich sink', ich verschwind', ich vergehe vor dir! – Und doch
dies selbst,

Dieses Gefühl, zu versinken vor dir in erhab'ner Bewund'rung!

Hebt mich mehr, als das Höchste der Erd'; und das Knieen vor dir
ist

Meiner Begeisterung schwindlichstes Ziel, mein stolzestes
Steigen!

Schauer, (o selige, mehr als irdische Wonnen geliebt mir!)

Schauer des Himmels durchdringen mich hier in der Oede der
Schöpfung.

Nahe den zuckenden Blitzen, umdröhnt von Donnergeroll rings,

Hoch auf dem einsam erhabenen Fels, am schwindlichten Rande

Des in verborgener Tiefe der Schlucht dumpfbrausenden
Abgrunds,

Fühl' ich in hoher Entzückung die Kraft, die jeder Gewalt
trotzt,

Kracht' auch ein auf den Trümmern der Welt des Himmels
Azurdom.

O, wie verschwindet in diesem Gefühl der zagende Kleinmuth!

O, wie versinkt, als hübe sich hoch, hoch über den Erdstaub, [bookmark: page9]

Körperentfesselt, die Seele, der niederen Sinnen Empfindung!

O, wie vergeht die vergängliche Lust! wie zündet des Himmels

Heilige Flamme mein Herz! Allmächtiger! hier, an des Lebens

Grenze, wo ringsum starrt des Entsetzens schweigende Heimath,

In der unendlichen Oede des Raums, auf der lustigen Spitze

Meines verwitterten Felsens, umstürmt von der Wolken
Zerschmett'rung,

Steh' ich verloren, ein Nichts, und erhebe zu dir, in der
Demuth

Andacht, meine gefalteten Händ': O Vater! o, willst du,

Einst, wenn zur Erde versinkt mein Staub, nur dies mir
erhalten,

Dies anbetende Wonnegefühl, das ewig nur dich sucht!

Herr! ja, du willst! Dein Wille geschah! Dein Wille geschehe!

Du, du lebst in diesem Gebet! du schufst; und die Seele

Fleht' um ewiges Seyn. Stirb, Tod! in der Gräber Verwesung,

Tief in der Oede der Nacht, wo Thummimen verstummten, und
Urims

Stimmen schwiegen erstarrt; wo des Altars Lampen erloschen,

Selbst auch der Altar sank, und das Buch des geöffneten
Himmels,

Wieder zusammengethan, wegrollete, funkelt der Andacht

Gottentzündetes Licht. Vergehn auch Erden und Himmel,

Stürzt auch in's Chaos zurück mein Staub, und der prangende
Weltbau,

Stirbt doch nimmer erlöschend, o Gott! der Funken, den selbst
du

Fachtest zur Flamm' im Gebet des treu dich glaubenden Herzens.

		*
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		An Bonaparte.

		(Erdichtet auf der Spitze des großen Bernhards im
Mai 1798.)

		Welch' Getön durchfliegt den verstummten
Aether

Hier auf Bernhards Kupp', an der Schöpfung Grenzstein,

Wo seit Ur-Jahrhunderten schwieg des Chaos

     Ewige Stille?

		Wunderbar entschauert von selbst der Leier

Melodie helltönenden Klangs, wie wenn selbst

Foibos, leis' anrührend, im Schwung vorbeiging.

     Siehe, der Fels wankt!

		Schone, furchtbar waltender Gott! Wie wird
mir?

O, wie tobt aufschwellend mein Herz, durchbebt von

Angst und Wonnentzückung, so nah' der Gottheit-

     hüllenden Wolke!

		Aus der Wolk' her scholl ein Gebot. Es
rauschte

Lauter noch: Auf, auf zum Gesang! Vorüber

Schritt der Fernhertreffende; doch es klang noch

     Stets die Begleitung. [bookmark: page11]

		Wen begrüßt, unsterblicher Hauch, dein Odem?

Welchen Mann, Held, Gott, o du Stimm' Apollons,

Preisgesang lautfordernde, gilt dein Felsdurch-

     hallender Aufruf?

		Wessen Lob soll tief in dem Schlund des
Rhodan,

Hoch um Montblanc's Gipfel, und weit von Pol zu

Pol getönt, laut wiedergetönt, der Alpen

     Donner betäuben?

		Welcher Nam', aufregend der Zeit und Zukunft

Stimmen, soll wach rufen der alten Vorwelt

Tief in Barbartrümmern verklung'ner Hallen

     Schlummernden Einklang?

		Priam's Burg sank hin in der Zeiten
Sturmmeer;

Hellas Macht, die jene gestürzt, zerfiel; und

Beider Schutt entwachs'ner Koloß! auch du sank'st,

     Thürmende Roma.

		Zeus Geschlecht starb aus; das Geschlecht
Herakles

Schwand; und ach! dein Himmel erlosch, o Vorwelt!

Selbst nicht Mondschein hellet das Meer, seit Friedrich

     Tauchte, der Letzte.

		Rings ist Gram. Nicht Blitze der Nacht, nur
Flämmchen

Schaut mein weitumspähendes Aug'. Europa

Deckt des Abgrunds todtester Dampf. Wohin durch

      Ragnaroks Schatten, [bookmark: page12]

		O Begeist'rung? Sieh', im Gebiet des Kamul

Unten fliegt durch Wolken mein Blick vergebens.

Zwischen unstät hüpfenden Schemen seh' ich

     After-Titanen,

		Zwerg' auf Zwerg', hochthürmen das Haupt. Es dräun
schon

Fünfe dort. Sin Hauch und in Schutt zertrümmert

Liegt der fünffach ragende Ries', ein Leichnam.

      Aber des Unsinns

		Weint die ringsum blutende Erd', ein
Kampfplan

Jenes Spuks, der stets sich erneut. O, nirgends

Naht, dem Blendwerk trotzend, ein Held; o, nirgends

      Strahlt ein Erretter. –

		Wie doch, Luftstrom, säuselst du so? warum
bebt

Immer noch hochfeierlich ihr, o Saiten?

Singe! tönt's noch tief in der Drance Sturz, noch

     Hoch um den Gipfel.

		Milder Süd, duftathmender! welcher Gottheit

Hain entweht dein heiliger Hauch? O Zeus! dein

Adler rauscht nah, näher mir! ach, sein Raub schon

      Schweb' ich, o Wunder!

		Meinem Fels entrafft, durch die Luft, hinab
jetzt

Ueber Nereus Reich, das Ruin-umkränzte

Mittelmeer, hin über Calypsos Eiland,

      Aetna vorbei, hin [bookmark: page13]

		Ueber Minos heiliges Grab, im Sturmflug,

Ueber Küpros Bucht, wo vordem emportaucht'

Aphrodit', entgegen dem Strom des sieben-

     armigen Reilos.

		Wo wird ruhn, sturmfliegender Aar, dein
Klangflug?

Welche Höh'n empfangen mich hier? Mit einmal

Steh' ich, weitumschauenden Blicks, auf Memphis

     Ur-Pyramide.

		O, der Schau! dort stürzet dem Blick ein
neues

Ilion! Rings flammet die Luft! es brüllt der

Löwen Flucht durch Waffengetös' im Nachhall

     Rollender Donner!

		Krokodilblut schwellet den Fluß; es hebt sein

Drachenhaupt, giftträufend, empor Aegyptos

Altes Stromscheusal, und durchbohrt verbrüllt' es

     Tief in dem Abgrund.

		Ottmann's Bau fällt hier mit Gekrach,
zertrümmernd

In der Pfort' Einsturz, was umher emporragt;

Aufgesprengt gähnt dort das verschloßne Grab des

     Blutenden Ninus!

		Laut erbebt ringsum Katakomb' und Umland;

Und geschreckt steigt her aus der unterird'schen

Hallen Leichnamgruft der Dynasten Schaar, graun-

     drohendes Anblicks. [bookmark: page14]

		Welcher Held glänzt hier in Achilleus
Rüstung,

Pallas Schild vorhaltend, die Keul'
Herakles

Schwingend, rings umtönt von Triumphgesängen,

      Hoch auf dem Wagen,

		Der einher durch Mumien rollt? – O
Ares!

Ares? Nein, Zeus selbst auf Titanentrümmer

Strahl auf Strahl herschleudernd, erscheint der Sieger,

     Dem er dahin sank,

		Jener Bau! dem sank in dem Strom das
Scheusal!

Dem sie fliehn, lautbrüllend, die Leu'n; und ringsum

Stürzt, was kühn auftrotzt' in dem Meer, und kühn auf-

     trotzt' in den Landen.

		Er, Er ist's! Ihm rief mich der Gott. – O, du,
der

Helden Fürst, weltrettender! den umsonst ich

Sucht', auf Bernhards Kupp', in des weiten Umlands

      Höhen und Tiefen,

		Kehre bald! bald! eile! dich ruft Europa's

Röcheln! Ach! eh' dieses erstickt des Abgrunds

Dampf, erschein' allmächtiges Zorns, und donn're

     Nieder den Kamul!

		*
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		An Adam Moltke.

		(Bei der Nachricht vom Tode seiner Gattin.)

		Wein', unglücklicher Freund! O, daß am Busen des
Freundes

     Nicht ihn weinen du kannst, deinen
unendlichen Schmerz!

Daß in den sanfteren Strom des meinigen, deines erstarrten

      Herzens blutiger Quell nicht sich zu
stürzen vermag!

Weh' mir, daß ich entfernt dir weine! daß mir verwehrt ist,

      Dir zu vergelten, was einst mir, dem
Erstarrten, du gabst!

Weh' mir Armen, mit dem du so oft die höchsten der Wonnen

     Fest umschlungen, ein Herz doppelten
Busens, getheilt.

Daß in der Ferne den Kelch, den giftigen, du nun allein mußt

      Leeren, ohne den Freund, dem du den
seinen versüßt!

Daß ich trinken nicht kann mit dir den Tod, wie des Lebens

     Becher so oft wir vereint, Busen an
Busen, geschlürft!

O, du Geliebtester! fühle mir fern, wenn noch ein Gefühl dir

     Läßt der verschlingende Gram, daß in
der Fremde dir weint

Noch ein blutendes Herz, dem deinigen gleich! Und der Engel

      Unseres ewigen Bundes flüstre die
Thräne dir zu:

Adam! weine: Sie lebt! O, wein' auch in der Verzweiflung

      Diese Thräne: Sie lebt! Weine vor
Wonne: Sie lebt!

Schöneres, himmlisches Leben beweis' ihr irdischer Tod dir.

     Und daß stets sie dir bleibt, daß du
so früh sie verlorst! [bookmark: page16]

Freund! o hofft' ich sie nicht, die Unsterblichkeit – konnt' ich
verzweifeln

     Auch nach dem eignen Verlust –
glaubt' ich nach diesem getrost.

		*

	
		
		Morgen-Erwachen.

		Wie? noch bin ich, und seh', hör', und empfinde
noch?

Daseyn, fühle noch dich! kenne mich wieder selbst;

Wünsche wieder, und hoff'; ach! und genieße noch

     Deine Gaben, Erinnerung!

		Also schlummert' ich nur! Du, der mich
aufgeweckt,

Sey gegrüßt mir, o Strahl! Sieh', ich entspringe rasch

Diesem kerkernden Sarg, reiße mich eilig los

      Aus den Armen des Morgenschlafs.

		Nicht mehr weil' ich. O Schmach! könnt' ich ein
Augenblick

Ihm, dem einzigen Tod, willig das herrliche

Seyn hingeben, dem Grab willig des Lebens Keim

     Anvertrauen! Vernichtung dann,

		Nicht nur täuschenden Tod, würd' ich verdienen!
Nein!

Auf! ich folge dir gleich, winkender Himmelsstrahl! [bookmark: page17]

Gürte schnell mich zum Tanz über den Morgenthau

     Durch's Gebüsch, auf den Hügel
hin,

		Wo bald mächtiges Halls tönt der
Erweckungsruf

Rings der ganzen Natur, wenn die begeisternden

Schauer wehn, und der Thau glänzt, und am Himmelsrand

     Sproßt die Rose des
Schöpfungslichts.

		Dorthin eil' ich im Sturm meiner empfundenen

Auferstehung, und sing', eh' aus dem Blumennest

Hoch in's Strahlengefild' schmetternden Wirbeltons

     Sich die frühe Bardale schwingt.

		*
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		Kindlichkeit.

		Im Morgenglanz bethauter Felder,

     Mit wachem Muth;

Im Mittagsschatten dichter Wälder,

      Voll Lebensgluth;

		Beim letzten Abschiedskuß der Sonne,

      Im Abendschein,

O Kindlichkeit! durchbebt von Wonne,

      Gedenk' ich dein.

		Und seh' ich dann auf jener Wiese,

     Auf dieser Flur,

Von dem verlornen Paradiese

      Die Engelspur:

		Im Knabensteckenpferdchen-Straucheln,

      Im Bretbalanz,

Im Blindekuh, im Lindenschaukeln

      Und Mädchentanz:

		Dann träum' ich mich zurück in deine

     Vergangenheit,

Und spiele mit, als hätt' ich meine

      Verlorne Zeit. [bookmark: page19]

		Doch ach! von jenen frohen Schaaren

     Im Spielgenuß

Ruft bald der Ernst von dreißig Jahren

     Den matten Fuß;

		Dann gibt das schnellverflogne Scherzen

     Den Sorgen Raum;

Und ach! der Kopf ruft laut dem Herzen:

     Es war ein Traum!

		O Wonnezeit der Kinderjahre!

     Du flohest hin –

Ich bat, als Jüngling: Gott! bewahre

     Mir deinen Sinn!

		Ich ward ein Mann – er war verschwunden!

     Es blieb mir nur

Erinn'rung jener Frühlingsstunden

      In dir, Natur!

		Nun bet' Ich innig: Gott! bewahre

      Dem Greise die!

Erst mit dem letzten Schnee der Haare

     Verschwinde sie!

		*
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		Meine Kindheit.

		O holde Zeit! als noch ich hieß der Kleine;

Als noch ich kaum war eine Elle hoch!

Mein Herz gedenket deiner, und ich weine,

Und dennoch denk' ich deiner immer doch.

		Liebkosend drückt' ich meiner Mutter Wangen,

Und ritt entzückt auf meines Vaters Knie,

Und kannte Mühe, Sorg' und Grillenfangen

Nicht mehr als Griechisch und Philosophie.

		Da schien mir unsre Welt von engern Grenzen,

Doch auch viel frömmer meinem holden Wahn.

Da sah ich Perlen an dem Himmel glänzen,

Und wünschte Taubenflügel, sie zu fahn.

		Da sah ich über'm Holm den Mond verschwinden,

Und dachte: wär' ich drüben nur dabei!

Ich würde schon den Grund des Dinges finden,

Wovon, wie groß, wie rund, wie schön er sey.

		Da sah ich staunend Gottes Sonne sinken

Des Abends in die Fluth der weiten See,

Und hoch entzückt sie wieder freundlich blinken

Den nächsten Morgen an der fernen Höh'. [bookmark: page21]

		Und dachte dann an Gott des Vaters Güte,

Der mich und diese schöne Sonne schuf,

Und Lerch' und Nachtigall, und Bäum' und Blüthe,

Und Alles, was entwimmelt seinem Ruf.

		Mit Kindesandacht betete mein Lallen

(Mir gab es meine fromme Mutter ein):

O guter Gott! o, laß vor dir mich wallen,

Mich artig, fromm und dir gehorsam seyn!

		So fleht' ich dann für Vater, Mutter,
Schwestern,

Für unsern Nachbar und die ganze Stadt,

Und für den König, und den Greis, der gestern,

Gebeugt am Stab, um eine Gabe bat.

		Sie schwanden hin die unschuldsvollen Jahre,

Und all mein Glück und meine Ruh' entwich;

Nur die Erinn'rung blieb – o Gott! bewahre

Mir dies' auf immer, immer, ewiglich!

		*

		[bookmark: page22]

	
		
		An die Unschuld.

		Unschuld! wenn von keinem Flor gedunkelt,

Immer strahlender in jedem Nu,

Deine Freude, deine Seelenruh'

In der Bläue schöner Augen funkelt,

Was ist himmlischer, als du?

		Du machst rosiger die frische Jugend;

Stärke reift in deinem Sonnenschein;

Selbst die Liebe wird durch dich allein

Liebe, höchster Erdenlohn der Tugend;

All ihr Himmlisches ist dein.

		Du verschönerst uns die dunkle Erde;

Wenn im grünen Kleide, lenzgestickt,

Sie das Aug' als Sonnenbraut entzückt,

Dankt sie diesen Zauber deinem Werde.

Berg und Thal hast du geschmückt.

		Frühlingslüfte wehen deine Milde,

Bäche rieseln sanft in deiner Spur;

Dein ist der Gesang in Hain und Flur;

Jedes Blümchen schuf nach deinem Bilde

Mädchenähnlich die Natur. [bookmark: page23]

		Zwar wird kühn in deinem Heiligthume

Manche Ros' und Lilie gepflückt;

Aber ohne dich wird nie beglückt

Noch der kühne Räuber, noch die Blume,

Die sein Frevel dir entrückt.

		Darum dir geweiht von mir sey jeder

Ernst, du Himmlische! wie jeder Scherz,

Jede Freud' und jeder süße Schmerz,

Dir für immer weih' ich meine Feder,

Ewig dir mein Herz.

		*
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		Freiheitshymne.

		Auf, auf! laßt hoch das Jubellied erschallen!

    Triumph! es ist vollbracht!

Der Freiheitssonne Siegsdrommeten hallen;

     Es floh das Heer der Nacht.

		 

		Chor.

		Willkommen in strahlendem Glanz!

Uns winkt zum Gesang und zum Tanz

Dein purpurner Kranz.

        Willkommen, o
Tag,

         In strahlendem
Glanz!

Uns winkt zum Gesang und zum Tanz

Dein purpurner Kranz.

		 

		Umsonst umwogte ihn mit Höllendämpfen

    Der Freiheitsfeinde Wuth;

Die Hehre siegt' in wiederholten Kämpfen,

     Und tilgte rings die Brut.

		 

		Chor.

		Willkommen in siegendem Glanz!

Uns schlingt im Gesang und im Tanz

Dein strahlender Kranz. [bookmark: page25]

        Willkommen, o
Tag,

        In siegendem
Glanz!

Uns schlingt im Gesang und im Tanz

Dein strahlender Kranz.

		 

		Es huldigt dir, o Tag, Tyrannenwürger!

    Westinders Morgenroth;

Und deiner Fahne schwört Europa's Bürger

     Laut! Freiheit oder Tod!

		 

		Chor.

		Willkommen in wachsendem Glanz!

Es nimmt im Gesang und im Tanz

Europa den Kranz.

        Willkommen, o
Tag,

         In wachsendem
Glanz!

Es nimmt im Gesang und im Tanz

Europa den Kranz.

		 

		Es dämpfte dein Gebot: Erleuchtung werde!

     Der Feinde Donnerschall;

Dein Siegsgesang erwecket rings die Erde;

     Sie tönt im Wiederhall:

		 

		Chor.

		Willkommen in steigendem Glanz!

Vereinigte Völker im Tanz

Empfangen den Kranz. [bookmark: page26]

        Willkommen, o
Tag,

        In steigendem
Glanz!

Verewigte Völker im Tanz

Empfangen den Kranz.

		 

		Laßt, Freunde, hoch das Jubellied erschallen

     Im festlichen Gelag!

Der Erde ferne Pole wiederhallen:

     Willkommen, Strahlentag!

		 

		Tuttissimi.

		Willkommen im vollesten Glanz!

Die Welt im harmonischen Tanz

Empfänget den Kranz.

        Willkommen, o
Tag,

        In vollestem
Glanz!

Die Welt in harmonischem Tanz

Empfänget den Kranz.

		*
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		An Alpina.

		Auf ihren Geburtstag.

		O du, die wallend an der Hand

Der höheren Natur, in Jungfrauspuren

Der Grazien, auf Thuna's Tempefluren,

Verlassen, weinend, zitternd, auf dem Rand

Des Abgrunds dir Verzweifelung, mich Armen

De« wilden Schicksals Beute fand;

Und bald mit göttlichem Erbarmen

Genaht, in meine schwermuthsvolle Brust

Den ersten Funken froher Lebenslust

Mit einem einz'gen holden Blick, gelächelt;

AIs auf der Wiese dort, im seligen Genuß

Des Alpenzaubers, von Zephyren angefächelt,

Von Grazien umtanzt, mit leichtem Fuß,

Auf Blumen du mir schnell vorüberschwebtest!

Du hemmtest deinen Flug, und wandtest dich,

Und stand'st erröthend, und erblicktest mich –

Holdselige! mit diesem Blicke webtest

Du Licht in meine Seele, Himmelslust

In meine schmerzerfüllte Brust,

Zufriedenheit in mein verhaßtes Leben,

Unk namenlose Seligkeit

In meines Wesens leere Ewigkeit! [bookmark: page28]

Du webtest dich in mich! Mit wonnevollem Beben

Fand meine Seele sich in diesem Blick

Ergänzt, erwacht, zum zweiten Mal geboren;

Durch diesen neuen Schöpferblick

Fand ich mich zur Unsterblichkeit erkoren.

		O Göttin meines Glücks! wie dank' ich dir

Am heiligsten der Tage, da die Sonne

Zum ersten Mal dich sah! da mir Beneidenswerthen, mir

Geboren ward, Geliebteste! mit dir

Ein zweites Ich, und diese Wonne!

		Verstumm', o Zunge! schweige, Feder! Rinn

Nur du, o Wollustthräne meiner Liebe!

Und nimm, du holde Schöpferin,

Den vollen Dank in dieser Thräne hin,

Der stumm in jeder andern Sprache bliebe!

		*
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		Der Scheerenschleifer in Paris,

oder

des Scheerenschleifers Pariserlied.

		Jahre nun sind's, daß Geschrei von der
Neuheit:

     'S Louvre sey geworden wie
Spartanisch,

Alles sey voll in Paris von der Freiheit,

    Und sogar 's Palais republikanisch!

        Als ich noch
schlief

        Fürstlich
tief,

        Immer noch
schlief,

         Tief, tief,
tief

Auf mich zur Stadt der Erwachten rief.

		Zeitung erzählt' es, Freund Cramer posaunte,

    Und der alte Klopstock sang das Amen,

Wie sich der Himmel über Gallien bräunte:

     Ecce lux! Sol
oritur tamen!

        »Hei, hei,
Patriot!

         Freiheit!
Tod!

         Sacre Schwerenoth!

        Freiheit oder
Tod!

Werde neues Gold aus dem alten Koth!« [bookmark: page30]

		Schleifer ist Freund vom gediegenen Golde.

    Liebt das wache Leben und die Sonne;

Ihm war schon lange gehuldigt die Holde,

    Die Paris berauschte jetzt mit Wonne:

         Lausch, lausch,
lausch!

        Tausch um
Tausch!

         Bausch um
Bausch!

        Wagen wir den
Tausch?

Laufen wir hinein in den großen Rausch?

		Machte mich auf zu dem Himmel auf Erden,

     Hoc in gallinorium
gallorum;

Kam auch herein nach der Tausends Beschwerden,

     Schnurre, schnirre, schnarre,
lorilorum!

         »Eins ist uns
Roth:

Schauspiel, Brod!

         Dam' Schwerenoth!

         Schauspiel und
Brod!»

Rief's mir entgegen aus dem alten Koth.

		Wurde dabei wie mit Wasser begossen,

     Lauschte mit gespitzteren Ohren:

Weißliche Bäche, mit röthlichen flossen

    Während des Geschreis aus den Thoren.

         Glaubt', es sey
Wein,

        Milch und Wein
–

         Ach! es war nicht
Wein,

        Milch nicht – o
nein!

Thränen und Blut war des Stroms Verein. [bookmark: page31]

		Sah mich dann um nach dem Tempel der
Gleichheit,

    Fand ihn auch, voll weiblicher
Jugend,

Weiß, wie die Unschuld, und sanft wie die Weisheit,

     Und ein wenig nackt, wie die Tugend.

         Wähnt' alle
schier

         Göttinnen
hier;

         Zwei, drei,
vier

         Winkten mir
–

Riefen aber laut, es sey zum Plaisir.

		Eilte von dannen zum Tempel der Musen,

    Waren alle draus schon geflogen;

Sah nur eine einzige Grazie ohne Busen,

     Ach! und einen Amor ohne Bogen.

         Der Puhr und der
Puck

         Kauz und
Kuckuck

        Trieben ihr
Spuck:

        »Kri, kri, kluck!«
–

Nannten's Gesang und Musik von Gluck.

		Ging dann hinauf in den Hochrath der Alten –

    Schienen alle jung am Verstande;

Legten nur die Stirn' in krausere Falten,

     Um's noch mehr zu krausen in dem
Lande.

         Heh! heh!
heh!

         Witte! watte!
we!

         La guerre? ou la paix?

         Heh! heh!
heh!

Schrien sie alle dort, und das Volk schrie – weh'! [bookmark: page32]

		Dachte dann: hier liegt der Hund wohl
begraben,

     Als ich sah die fünf Directoren –

Lag auch ein Hund da; doch nichts war zu haben,

    Als die zehn unendlichen Ohren.

         »Und wie er
bellt':

         Geld! Geld!
Geld!

         Uns'r ist die
Welt!

        Geld! Geld!
Geld!«

Hatt' ich mir schon meinen Fuß bestellt.

		Merkte schon jetzt, was die Glocke
geschlagen,

     Als wir Dichter wähnten, es sey
Morgen;

Fand an der Neuheit kein rechtes Behagen:

    Frei zu seyn im Raub und gleich in
Sorgen.

        Trollte mich dann
fort

        Wieder gen
Nord;

         Streift' immer
fort,

        Schliff hier und
dort;

Kam doch stets zurück auf denselben Ort.

		Drei Mal ich kehrte, drei Mal kam ich wieder,

    Drei Mal fand ich mein Erwart
betrogen;

Fand, daß im Westen die Sonne noch ging nieder,

    Und daß alle Zeitungen gelogen.

        Fand noch zur
Noth

        Schauspiel und
Brod,

        Aber kein
Loth

        Freiheit oder
Tod!

Und der alte Koth war noch immer Koth! [bookmark: page33]

		Doch in dem Koth war die Perle gefunden,

    Für die Schleifer Erd' und Himmel
gäbe;

Und der zehnohrige Hund war verschwunden,

    Und Paris scholl: Bonaparte lebe!

        Dies neue
Geschrei,

         Ei, eja!
Popei!

         Juch!
Juchhei!

        Eins, zwei,
drei!

Rief mich zuletzt noch einmal herbei.

		Heil mir, daß durch der Vereitlungen viele,

    Heil mir, daß ich, trotz den
Scherereien,

Endlich doch gelang zu dem einz'gen Ziele

    Aller meiner Scheerenschleifereien!

        Wahr ist doch
dies:

        Paris ist
Paris!

         Und in
Paris,

        Nur in Paris

Find't ein ächter Schleifer sein Paradies.

		Italiener zwar lieblicher singen,

     Und die Deutschen weinen ohne
Gleichen;

England ist weiter im Trinken und Klingen,

    Holland in dem Waschen und dem
Bleichen.

         Bei uns in
Nord,

        Hier und
dort,

        Gibt's manchen
Ort,

        (Ich bin von
dort!)

Wo man wen'ger wortet und mehr hält Wort. [bookmark: page34]

		Zwar ist man hier nur aus Liebe zur Neuheit

    Hin und wieder alt und wie
Spartanisch;

Und nur aus Lust zur vollkommnen Allerleiheit

    Auch mitunter halb republikanisch.

         Alles ist nur
Mod':

        Schauspiel und
Brod;

         Leben und
Tod

         Selbst ist nur
Mod';

Und man wird auch weise, wird es erst die Mod'.

		Anderwärts denkt man, und grübelt, und webet

     Für die Fern' und Zukunft schöne
Sachen;

Aber hier tanzt man, und scherzet und schwebet,

     Und, o Freunde! wo gibt's mehr zu
lachen?

         Immer nur
gelacht!

         Weg mit
Bedacht!

         Nimmt's in
Acht:

         Bald kömmt die
Nacht –

Wer des Tags nicht lachte, wird dann ausgelacht.

		'S lebe denn hoch mit dem leichten Gewimmel

    Das große gallinorium gallorum!

Und höher als Alles im gallischen Himmel,

    Der hiesige Conventus Germanorum!

         Und höher als
hoch,

         Drei Mal hoch
–

         (Trinkt! klingt
hoch!)

        Hoch, hoch,
hoch!

Lebe die Freude, die deutsche, hoch!

		*
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		Leiden.

		( Parodisch nach Göthe.)

		Wer nie sein Brod mit Thränen aß,

Wer nie die kummervollen Nächte

Auf seinem Bette weinend saß,

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte!

		Ihr führt in's Leben uns hinein,

Ihr laßt den Sünder elend werden,

Und überlaßt ihn hier der Pein,

Daß seine Schuld sich tilg' auf Erden.

		Im Glück ist sich der Mensch genug,

Kennt keine Pflicht, fühlt lauter Rechte;

Das Unglück lehrt ihn erst den Flug

Zu euch hinauf, ihr himmlischen Mächte!

		Drum wer sein Brod mit Thränen aß,

Wer oft die kummervollen Nächte

Auf seinem Bette weinend saß,

Der kennt euch wohl, ihr himmlischen Mächte.

		*
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		Serenade.

		    Horch' leise! horch',
Geliebte! horch'!

Es tönt das Lied der Nachtigallen:

Es blüht der Wald! es blühn an allen

Gesträuchen Blüthen! eh' sie fallen,

        Horch'! horch'!

		    Lausch' leiser, o Geliebte!
lausch'!

Du schlummerst hold im Rosenschimmer;

Doch blüht der Jugend Lenz nicht immer;

Die Reize fliehn und kehren nimmer!

        Lausch'!
lausch'!

		    O, nahe dich! Geliebte!
komm'!

Nimm deinen Mantel! schleich' auf Zehen

Zum Fenster, wo die Weste wehen

Zu dir hinauf mein leises Flehen:

         Komm'! komm'!

		    Mach', Süße, mach' das
Fenster auf!

Daß lauter deinem Ohr' erklinge,

Und tief in deine Seele dringe,

Was ich in stiller Nacht dir singe!

         Mach' auf! [bookmark: page37]

		O Wonne! Himmlische, du nahst!

     Enteilst des süßen Schlummers Armen

Mit schnellem Schritte, voll Erbarmen!

     Du kommst voll Mitleid mit mir
Armen!

         Du nah'st!

		Blick' nieder! fürchte nicht! ich bin's,

    Ich bin's, der hier im kalten Schauer

An deiner stillen Fenstermauer

    Schon lange zittert auf der Lauer,

         Ich bin's!

		O Wonne! süßer Himmelsblick!

     Dein Schnupftuch weht! ich seh' dich
winken!

O, wie der Aeuglein Sterne blinken!

    O, wie des Himmels schwinden! sinken!

         O Blick!

		Ein Wort, o Süße! höre mich!

    Ein einzig's Wort, ein Wort der
Liebe,

Das erst' und letzte Wort der Liebe;

    Ich liebe, liebe, liebe, liebe

        Nur dich!

		Mach' jetzt dein Fenster wieder zu,

    Damit du drin dich nicht erkälte,

Und nicht die gute Mutter schelte,

    Errathend, was sich unten stellte!

        Mach' zu! [bookmark: page38]

		Noch einmal, Süße! schlafe wohl!

    Dein Körper ruh' im weichen Flaume!

Dein Geist erscheine mir im Traume!

    Wir sind ja nur getrennt im Raume!

        Schlaf' wohl!

		*

	
		
		Theelied.

		Andre Sänger preisen

Längst in vielen Weisen

Wein und Punsch und auch Episkopal.

Bier sogar und Mumme

Wecket oft Gesumme

Selbst an unsrer Nutzenschaffer Mahl.

Ja, das liebe Wasser

Hat nicht lauter Hasser

In der wackern Leiermänner Kreis.

Aller Art Getränke

Fanden volle Bänke,

Wo mit Klingklingkling erscholl ihr Preis.

		Klingt nur meinetwegen!

Habe nichts dagegen!

Kling' ich selbst doch mit, so viel ich kann! [bookmark: page39]

Mir ist nicht verborgen,

Daß zum Trutz der Sorgen

Nektar uns in jedem Tropfen rann.

Aber, liebe Zecher

Bei Pokal und Becher,

Auch die Tassen haben ihren Klang!

Fröhlich trinken lassen

Uns auch helle Tassen

Mit Gekling' im hellen Rundgesang!

		Drum weil andre Weisen

Andern Nektar preisen

In so mancher andern Assamblee;

Soll mein Lied vor allen

Dir zum Ruhm erschallen,

Guter, annoch unbesungner Thee!

Manche stille Tugend

Hast du vor der Jugend,

Die im ält'sten Weine tobt, voraus.

Machst du nicht Poeten,

Helden und Propheten;

Machst du Keinem auch den Kopf zu kraus.

		Weiß in weißen Schalen,

Die von Blumen strahlen,

Prangest du so unschuldsvoll und schön;

Und in deinen Düften

Scheint von Edens Lüften

Uns ein Blüthenbalsam anzuwehn.

Zucker ward und Sane

Dir im Porzellane

Zugesellt, du milder Nektarthau! [bookmark: page40]

So der Lipp' entgegen,

Wie ein Maienregen,

Rieselst du, erquickend, süß und lau.

		Fern gepflanzt in China,

Zog dich Eufrosina,

Edler Sproß, du würzereicher Thee,

Durch Kameel und Winde

Führt' Aglaja linde

Dein Gewächs uns über Land und See;

Und Thalia frischte

Deine Blüth' und mischte

Ihres Odems Wohlgeruch hinein;

Und der Charitinnen

Holde Priesterinnen

Weichten dich in schöngeformten Stein.

		Wenn ich überlege,

Welche schöne Wege

Du zu deines Sängers Händen gehst;

Steht kein Purpurbecher

Vor dem Bischofzecher

Halb so reizend, wie vor mir du stehst.

Mädchenhände pflückten,

Mädchenfinger drückten

In den schönen Urnentopf dich ein;

Von des Tisches Ende

Reichen Mädchenhände

Mir dich hin – o, du bist mehr als Wein! [bookmark: page41]

		Immer will ich preisen

Mit verschiednen Weisen,

In vertrauter kleiner Assamblee,

Wenn die Schalen blinken,

Und die Holden winken,

Dich und deine Grazien, o Thee!

Höre mich, o höre,

Freundliche Cythere,

Wo du Myrthen dir zur Laube wölbst!

Sieh'! an diesem Mahle

Küss' ich nur die Schale,

Und ich küßte sie so gerne selbst!

		*
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		Die Krieger.

		(Parodie nach Schiller's Gedicht: Die
Künstler.)

		Wie scheußlich, Mensch mit deinem Bajonnette,

Stehst du in der geschlossenen Mörderkette

Mit eingefuchtelter Vermessenheit,

Mit feigem Sinn, mit wüthender Gebehrde

Taktmäßig stampfend auf der blut'gen Erde;

Auf deines wilden Treibers Wink bereit,

In gleichgeformten willenlosen Horden,

Zehn Tausend gegen dich Geprügelte zu morden;

Mit mehr als thierischer Unmenschlichkeit

Voll Rache gegen nie geseh'ne Brüder –

Wie scheußlich stehst du da, des Krieges Hyder!

Am Ende deiner Erdengreuelzeit

Getrieben reif zur Höllenewigkeit!

		Knecht jenes Knechts des Sklaven aller
Knechte,

Der, gähnend auf dem Wollustthron, die Rechte

Der Menschheit tretend, kaum im Schlafe fühlt,

Daß er getreten wird; dem, immer gähnend,

Allein mit Menschen leicht zu spielen wähnend,

Am leichtesten wird mitgespielt! [bookmark: page43]

Knecht des allein'gen unumschränkten, wahren

Beherrschers jener kleinen Herrscherschaaren,

Die blind nur ihm gehorchen, blind,

Bis sie im Pfuhl um seinen Thron erwachen,

Und der gesammten Hölle lautes Lachen

Zu spät es ihnen zubrüllt: was sie sind!

Feind der Natur, die jeden Schatz dir zollte

Auf deine Bitte gleich mit segenvollem Dank,

Die deine Hand zum Himmel bilden sollte,

Und unter deinem Fuß hinab zur Hölle sank!

Feind deiner selbst und aller deiner Brüder!

In deiner feigen, knechtisch-stolzen Wuth,

Berauscht von dem vergoßnen Bruderblut,

Vergiß doch nicht, du Hyder aller Hyder,

Die Hand zu fluchen, die dich fand,

Noch Schaf, auf jener stillen Unschuldswiese

Im längstverlornen Friedensparadiese

Und deiner frohen Heerde dich entwand,

Um unter Sclaven, im Despotenland

Freiwill'ger Kriecher und gezwungner Krieger,

Dich früh zum Fuchs zu bilden oder Tiger;

Die anfangs leise, mit verstecktem Schwert,

Den Keim der Würde kosend ausgelistet,

Den Neid in deinen Busen eingenistet,

Und die befleckende Begierde drin genährt!

Die tückische! die deine weiche Jugend

In eigennütz'ger Klugheit unterwies,

Und das Geheimniß der erhabnen Tugend

Dich nie, von ferne nur, errathen ließ!

Die endlich ganz zum Scheusal dich zu bilden,

(Dich einst ein Lamm in friedlichen Gefilden!) [bookmark: page44]

Die große Brudermörderkunst erfand,

Wodurch, was Gott, Natur und Blut verband,

Getrennt, Natur und Blut empöret;

Volk gegen Volk, Land gegen Land

So lange wüthet, bis die Wuth sich selbst zerstöret! –

O Mittelding von Teufel und von Vieh,

O, sieh' dich selbst so wie du bist, und flieh'!

In Geilheit kann dich Orang-Outang meistern;

In Schlauheit kann ein Fuchs dein Lehrer seyn;

Die Politik theilst du mit Höllengeistern;

Die Taktik nur hast du allein.

		Nur durch dies Fallthor diademter Tiger

Und infulirter Böcke sank herab

Dein freies Wesen in der Laster Sklavengrab.

Der erste Teufel war der erste Krieger;

Der erste Krieger ward der erste Potentat,

Sein Sitz der erste Hof, sein Hof der erste Staat –

Gott schuf dich Hirt, o Mensch! Er schuf dich um zum
Jäger.

Die Mordlust ward allmählich immer reger;

Bald blühte des Verbilders Saat.

Was, bei dem Blute todtgeschlagner Haasen,

Mit wildem Schauder dich durchdrang,

Erzog in dir das zügellose Rasen,

Das sich dereinst zur Weltzerstörung schwang.

Was erst, nachdem Jahrtausende verflossen,

Die neue Fürstenpolitik ersann,

Lag im Symbol des ersten Mords verschlossen,

Als Abels Blut von Kains Keule rann! [bookmark: page45]

Der Jäger schlug den Hirten. Jetzo lauern

Die Truppen, hier zu Pferde, dort zu Fuß,

Ergrimmt wie der, mit gleichem Brudergruß

Auf arme Bürger und verarmte Bauern.

Eh' noch ein Kannibal gestohlnes Blutgeld bot

Zum letzten großen Franken-Völkermorde;

Eh' noch ein Fürst dafür, aus bloßer Lust an Tod,

Die Hälfte seiner ungeheuern Horde

Aus eigner Heimath warf in's fremde Land;

Wer sah hinauf zu jenem ersten Morde,

Der dies nicht ahnend schon empfand?

		Die, einen Schlangenkranz im Haar, mit
Skorpionen

Um's Angesicht, in schwarzer Todesnacht,

Nur angeschaut von grinselnden Dämonen,

Verwüstend in der Tiefe lacht,

Geflohn auf ihrem Höllenthrone,

Die furchtbarwüthende Basilika,

Mit abgelegter Basiliskenkrone,

Steht sie als – Ordnung vor uns da!

Die Perlenschnur des Luxus umgewunden,

Mit Marzipan und Puppenwerk und Tand

In der uns gnädig hingestreckten Hand,

Der Kirche Schlüssel hinten angebunden,

Wird sie zur Gauklerin, daß Alle gern sie sehn –

O, was als Posse lange wir empfunden,

Wird bald als Jammer uns entgegen gehn!

		Als der Erschaffende der Menschheit Jugend

In's öde Wildniß der Natur verwies, [bookmark: page46]

Und ihr den einz'gen Weg zur Seligkeit der Tugend

Auf eignem Pfade frei nun finden hieß –

Als alle Himmlischen sich von ihr wandten,

Schloß sie, der Hölle Herrscherin, allein

Mit der sich überlassenen Verbannten

Verführend in die Sterblichkeit sich ein.

Hier schwebt sie, mit des Aberglaubens Fluge,

Die Sonne deckend, über's Sinnenland,

Und malt mit pfäffischem Betruge

Ein Schattenspiel auf unsre Kerkerwand.

Als in den Wolfesklauen dieser Amme

Die zarte Menschheit kaum geruht,

Gleich schürte heil'ge Mordsucht dort die Flamme,

Gleich rauchte hier unschuldig Blut.

Das Herz, das sie an goldnen Zügeln lenket,

Verschmäht der Tugend freies Gottgeleit;

Ihr krummer Nachtpfad, irrwischschimmernd, senket

Sich in die Lasterbahn der Selbstigkeit.

Die ihrem niedern Götzendienste leben,

Was kümmert sie der ganzen Welt Geschick?

Der Fäulniß, Maden gleich, in Schooß gegeben,

Empfangen sie des Wurmes faules Leben,

Der Sklaven süßes Recht zurück.

		Glückselige – die sie, aus Millionen

Die Faulsten! ihrem trägen Dienst geweiht,

In deren Brust sie würdigte zu thronen,

Durch deren Wink die Mächtige gebeut,

Ihr Siebenschläfer auf den Thronen!

Und ihr, der Immerschlafenden Geleit,

Die sie, bei ringsumdampfenden Altären, [bookmark: page47]

Erkor, durch Räuchern jener Schlaf zu nähren,

Vor deren Aug' allein sie hüllenlos erscheint,

Wenn ihr in Gallapracht euch um ihr'n Thron vereint!

Freut euch der fürchterlichen Stufe,

Worauf euch Ariman gestellt!

Der Krieg bricht wieder los! Er brüllt! Er bellt!

Zur Jagd! Zum Mord! Gehorcht dem Höllenrufe!

		*
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		Alpenlied

		1789.

		Ich wandre durch ein Land so froh,

(Ach! ich vergess' es nimmer)

Ich find' es tief, ich find' es hoch,

Und lustig ist es immer.

		Auf jedem Berg ist Himmelsglanz!

In jedem Thal ist Segen;

Und überall Gesang und Tanz

In Sonnenschein und Regen.

		O Freunde! wenn ihr wüßtet dort,

Wie Freud' auf jeder Wiese,

Wie Friede blüht an jedem Ort

In diesem Paradiese!

		Wo Menschen Menschen grüßen nur,

Nur Brüder Brüder sehen,

Wo Freiheit, du, und du, Natur,

Wie Zwilling-Schwestern gehen! [bookmark: page49]

		Wo weder Läuferstab noch Kron'

Die schöne Welt verzieret!

Wo Gott allein sitzt auf dem Thron,

Und Gott allein regieret!

		O ferne Freunde, wüßtet ihr,

Wie schön es ist hier oben,

Ihr eiltet all' hinauf zu mir,

Im Freien Gott zu loben!

		Wie trau'rt man doch so klein und bang

Im Schatten von den Dächern!

Wie schweigt der Scherz und der Gesang

In schimmernden Gemächern!

		Dort lacht die List der Einfalt Treu',

Gewalt der Ohnmacht Klagen;

Die Pracht thut viel, und sonder Scheu

Darf Reichthum Alles wagen.

		Wie ist man aber frei und froh

In Schatten von den Bergen!

Man singt: In dulci jubilo!

Und scherzt, trotz allen Zwergen.

		Ja, Zwerge sind's, die sich nur groß

Auf fremden Schultern heben,

Und denen in der Freiheit Schooß

Nicht Thaten Größe geben. [bookmark: page50]

		Hier lacht der Mäßigkeit Genug

Des schwelgenden Zuvielen;

Und gleiche Brüder an dem Pflug

Sind Kindern gleich in Spielen.

		Hier waltet weder Gram, noch Spott,

Kein Würger und kein Späher;

Hier sind die Menschen näher Gott,

Und Gott den Menschen näher.

		O ferne Freunde, wüßtet ihr,

Wie hier ist gut zu leben;

Auf Alpen würdet ihr mit mir

Dem Himmel näher schweben.

		Dann würde dein Genuß, Natur!

Mir jede Wunde heilen.

O, könnt' ich deine Wonnen nur

Mit den Geliebten theilen!

		*
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		Warnung.

		An eine kleine zwölfjährige Schweizerin.

		Gespielin meiner letzten Kinderträume

    Die auf dem hohen Lindenplan

Die oft besuchten lieben Schaukelbäume

    In ihrer Blüthe fliegen sahn,

Charlotte! noch in diesen Frühlingsjahren,

    Wo Spiel dich nur von Spielen ruft,

Wo noch des ernsten Alters Kluft

    Nicht trennt von jenen Engelschaaren,

O, eile nicht geschwinder als geschwind

     Mit schnellem Schritt aus diesem
Paradiese!

Und wähne nicht, daß schönre Blumen sind,

    Als die dir blühn auf deiner Kindheit
Wiese!

Der erste Schritt von Mädchenkindlichkeit

    Zur Damennahen Jungfraujugend,

Der erste Schritt von Unbefangenheit

     Zur aufgeklärten, überlegten Tugend
–

Sey spät gewagt, damit er sicher sey!

    Nur spät fliegt aus dem Neste
Philomele;

Und ach! zu früh wird leicht die junge Seele

    Von ihrer Unschuld Gängelbande frei!

		*

		[bookmark: page52]

	
		
		Der Ichlehrer.

		Ich setze mich!

Versammelt euch zu meinen Füßen,

Ihr Herren! jeder setze sich,

Und horche meinen strengen Schlüssen.

»Ich selbst bin Ich,

Gesetzt durch mich,

Und, weil ich mich gesetzt, verstehet sich!

Du da bist du! Er dort ist Er!

Doch diese Duen, diese Erren

Sind alle Nicht-Ich, meine Herren!

Nur wer sich setzt durch sich, wie ich mich setzte, der

Ist ebenfalls ein Ich und aller Nicht-Ich Herr,

Gebietet in der Welt der Duen und der Erren,

Ein jetz'ger Mensch, ein künft'ger Gott!«

		Da habt ihr simpel-leicht, und zwar im Grunde
spott-

Wohlfeil, den Stein der Weisen, meine Herren!

		*
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		An Gott.

		Dir nur athmet und lebt mein Geist, unsichtbare
Gottheit,

    Ewiger Quell des unendlichen Alls!

Zu dir hebet das Auge den Blick; dich suchet die Denkkraft;

     Dich das Verlangen der liebenden
Brust.

Aber es naht, Urhöchster! Unnahbarer! Ewigverhüllter!

     Dir kein endliches Streben. Umsonst

Starrt mein Aug', aufflammet die Seel', und schwellet das Herz
mir.

    Sonne der Geister! ich sinke, wenn
dir

Ich mich erheb'. Erhabener stets, umwölkter, verborgner

    Wird, der Welten auf Welten herab

Durch die Aeonengebirg' ohn' Aufhör strömet, dein Urquell!

    O, es erreichet im ewigen Flug

Nimmer den Born, dem sie selber entfloß, die forschende Seele.
–

     Hoch, voll Andacht, flammt' er
empor,

Mein unsterblichster, reinster Gedank' in kühner
Begeist'rung:

     Sieh'! er schwang sich im flammenden
Flug

Ueber die obersten Sterne hinauf; ließ hinter sich alle,

     Welche der Sirius hinter sich
sieht;

Sah weit unter sich klimmen empor Orion und
Perseus;

     Hört' aufrollen von unten des Pols

Nachtverlorenen Wagen; und schaut' ermüdet im Nachflug

     Selbst den sonnenbeflügelten
Aar.

Schon verklang in der Tiefe die sternenbesaitete
Leier;

    Und kaum lispelt', o Urne! dein
Bach; [bookmark: page54]

Als am Ende des Flugs durch immer erhabnere Himmel,

    Wähnend, den letzten im Schwunge zu
fliehn,

Er noch gefangen sich fand in dem All der unendlichen Schöpfung
–

    Ach! und gehüllt in ätherischer
Nacht,

Plötzlich getroffen vom Strahl der olympischen Wolk' er
zurücksank

    In da kaum noch schlagende Herz.

Wo, wo suchet, o Gott! wo findet mein sehnendes Ach dich?

    Dich, den keine Gedanken erspähn?

Dich zu Großer dem größten Begriff! zu Heller dem Seraph!

    Ach! und zu Heiliger meinem Gesang?

Selbst das Weltall schwindet vor dir, der Geister und Sonnen

    Schöpfer, o Herr! In dem wirbelnden
Strom

Deines erschaffenden Hauchs entfleußt, wie Wogen im Weltmeer,

    Was unendlich und ewig mir scheint!

Immer unendlicher, ewiger strömt die Fülle der Allmacht;

     Schon die entfernteste Welle des
Stroms

Wogt Lichtstraßen, und schäumt Plejaden und
Nebelgestirne!

     Und es erflöge den Gipfel des Quells

Dies am Rande des Nichts aufflatternde, gesterngeborne,

    Kaum befiederte Würmchen, mein Ich?

Und es faßte dein Seyn, Allwaltender! was, in der Kleinheit

    Schranken geengt, sich selber nicht
faßt?

Forschte deiner Gedanken Geheimnisse, deinen verborgnen

    Rath, was selbst sich ein Räthsel noch
ist?

Wärst du Du, wenn zu dir auch Millionen der Fernen,

    Die zu durchlaufen ermüdet das Licht,

Millionengehäuft aufreicheten? wenn auf der Leiter

    Aller Schöpfungen, die vom Beginn [bookmark: page55]

Bis zum Ende der Zeit aufsteigt der Erschaffenen Erster,

     Er dir naht'? Anbetender steht

Dort der älteste Sohn des ewigen Vaters am Gipfel;

     Schaut hinunter und jubelt: »wie
tief!«

Blickt hinauf, und schwindelt der Höh', die höher emporragt,

    Als hinab in die Tiefe versank

Sein durchwandelter Pfad. Er wirft sich nieder in Demuth,

    Ruft: »Erhabner! ich sinke noch dir!«

Ruft's, und stirbt auf der obersten Stuf' in hoher
Entzückung;

    Ruht, und erwachet, umtönt vom Gesang

Neuer Gestirne, zum Steigen gestärkt durch höhere Sonnen,

    Lichtbeflügelt zum ewigen Flug.

Also stieg er, und starb Aeone. Den letzten der Tode

    Schlummert' er noch an dem Fuße des
Throns,

Der sich ewig erhöht dem Erklimmer des heiligen Berges!

    Nie erreicht er das ewige Ziel.

Und ich Letzter! was bin ich, des Nichts traumwandelnder
Nachbar,

    Gegen den Erstgebornen des Lichts?

Was mein irdisches Thun? mein augenblickliches Streben?

    Und auf der untersten Stufe mein Tod?

Ach! ich sinke vor dir, Weltathmer! versink' in der Ohnmacht

    Meines niederen, nichtigen Werths. –

Und doch fühlet dir nah', Unerforschlicher! fühlet in dir
sich

    Dieses den Staub verachtende Herz;

Fühlt in der zitternden Hülse, die rauschende Welten
umblättern,

    Kraft, die Zerstörung der hüllenden
trotzt»

Kraft, die noch wirket und blüht, wenn einst die Schöpfung
dahinfällt

    Wieder dem Hauch, der dem Nichts sie
entrief,

Und die Gestirne gesammt, wie verdorrtes Laub, aus den
Himmeln

    Fliehn, von dem letzten Orkane verweht.
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In dir fühl' ich mich, Gott! wenn hoch auf des nächtlichen
Schreckhorns

    Donnerumrolleten flammenden Spitz'

Ich, von ätherischen Blitzen umstürmt, im nächsten der
Schläge

     Wünsche geheim den zerschmetternden
Strahl,

Welcher dem Staub entlöset den Geist, der ewige Freiheit

     Ahnet, und leichtere Flügel zu dir!

Dich empfind' ich in mir, wenn im Kampf mit eigner Naturmacht

    Ueber die feindlichen Sinne der Sieg

Hoch das ermattete Herz mir hebt zu frohen Triumphen,

    Während mein Irdisches scheitert, ein
Wrack,

Welches die Welle verschlingt dem am Ufer Geborgnen. O Wonne

    Oft erkämpf' ich den blutigen Sieg!

Oft erheb' ich mich so! weit höher, als je der Gedanken

     Flucht, im verwegensten Schwung, mich
erhub! –

Wenn dann endlich der Feind geschwächt erlieget dem Sieger,

    Legt sich der Wogen Empörung, der
Sturm

Schweigt; und in meines Gewissens errungenen seligen Ruhe

     Find' ich den Quell, den ich ewig
gesucht.

		*

		[bookmark: page57]

	
		
		Napoleon.

		An Voß. 1800.

		Ganz in deiner Gestalt, dir gleich an Geberd' und
an Stimme,

Deutschlands Maro, mein Voß! (traun, nicht Verfängliches meld'
ich?)

Ist mir erschienen ein Gott, ein begeisternder. Müde des
Schmiedens,

Täglichen Werkelgeräths der niedrigsten Nöthe, gemüdet

Vom stets treibenden Treiben des Rads, das immer nur sich
treibt,

Mein ungöttliches Leben im Kreis umrollend, entschlief ich.

Sieh', mir gab, was geraubet des Tags begleitender Unhold,

Hold in vergütender Nacht der erquickende Bruder des Todes.

Zwar ich hatt' ihm ein Opfer gebracht; denn, suchend ein Buch
mir,

Fand ich ein eigenes Werk. Nie sonst, was selbst ich
gedichtet,

Las ich gedruckt; und das Opfer gefiel dem versöhneten
Schlafgott.

Ach! es versenkte mich tief in die eigene Seele die Lesung,

Und ich gedachte der seligen Zeit entflohener Jugend,

Da mich die ganze Natur, ein Heer heilbringender Götter,

Tausendstimmigen Rufs aufforderte: Singe, Beruf'ner! [bookmark: page58]

Da mir der Ewigen Blick aus dem strahlenden Auge des
Weltalls,

Und aus dem sanfteren Auge des holdanlächelnden Mädchens,

Und aus dem blinkenden Thau zuredete: Folge dem Gottruf!

Sieh', ich folgt' auf tanzendem Fuß, und es klang in der Hand
mir

Wie von selbst die begleitende Laut', und es tönte die Stimme

Kühn in die Lenzharmonie der rings lobsingenden Schöpfung.

So nun gaukelten hold der Erinnerung rosige Bilder

Andr' um andre vorüber mir hin, und schwanden in Nebel.

Gleich wie die goldenen Wolken der Abende, wechselnder
Anmuth,

Sinken entglüht, nun bräunlicher gelb, nun dunkleren Purpurs,

Bald abdämmernd in's Grau; umher nun schweigen die Haine,

Und es verhallet der Vögel Gesang und der sterbende Nachhall.

Also zerflossen gesammt die Bilder in dunklere Schatten,

Und es verstummten zugleich die leis' hinhallenden Töne.

		Nichts empfand ich nunmehr, und nirgends war ich,
und war doch,

Gänzlich verborgen im ewigen Seyn mein zeitliches Daseyn,

Als mir jener erschien, der Begeisternde, weckend die Seele.

Auf nun schauert' ich ängstlich, und sah', und staunte dem
Anblick,

Froh dich zu sehn, doch bebend annoch, er, freundlichen
Lächelns,

Faßte die zitternde Hand mir Staunendem, also beginnend!

»Trauter, mich rief aus Elysion jüngst zur erneueten Erde

Gallia's Ruhm, um die Wunder zu schau'n, von welchen die
Schaaren

Täglich gelandeter Schatten dem Dis Unglaubliches
melden.

Bald so lange nun währt als einst die Belagerung Troja's,

Daß in Haufen auf Haufen gedrängt herunter zum Aïs [bookmark: page59]

Stürzt das Menschengeschlecht; Dis staunt; mit jeglichem
Monde

Sinkt ein Ilion, ruft der Pelid', und zürnt, daß nur Harfnern

Kehrender Gang ist vergönnt aus dem Orkos hinauf in die
Luftwelt.

Ihm, dem Zürnenden, wehret die Styx, wie jeglichem Heros

Blutigen Ruhms, Rückkehr; denn wann irgend versucht ein
Erob'rer

Durchzubrechen die Well', anbraust wildwogend der Todstrom,

Aufgeschwollen vom Blut der Erschlagnen, und brandet empor
ihm.

Nur Unblutigbelorbeerten bahnt, sanftgleitender Ebbe,

Durchgang selber der Fluß; auch nimmt oft Charon gesangfroh

Solch' in den Kahn, wenn er kehrt, anwinkende Schatten zu
holen.«

		Immer noch glaubt' ich, mir rede mein Voß, und
wähnte, bildlich

Sey zu verstehen das Wort, anspielend auf jen' Entrückung,

Als du im drohenden Schlaf einschlummertest, allen ein
Todter,

Aber vorüber dir Atropos ging mir der blinkenden Scheere,

Durch Ernestinens Erblassen gerührt; (ich sang es ja selber)

Und vertraulicher drückt' ich die Hand, die deinige, meint'
ich;

Als unsäglicher Milde, den Blick voll himmlischer Anmuth,

Sanfter denn je dir ein Ton entperlte der wirbelnden Harfe,

Oder ein Wort dir entfloß den rosigen Lippen, o Fanny!

Aus dem ambrosischen Munde mir klang sein: Drücke nur,
drücke!«

Himmlisches fühlt' ich sogleich, mich umweht' Elysions
Dufthauch.

»Zwar bin,« lächelt' er fort, »ich nicht (wenn gleich die Gestalt
täuscht)

Lebend dein Voß, doch aber dein Freund, drück' immer die Hand mir!
[bookmark: page60]

Auch du kennst mich, und liebst den Entkörperten, huldigst dem
Vater,

Und dir waltet der Gott des Gesangs: Virgilius bin
ich.«

Nicht vermocht' ich ein Ach, nicht Ausruf; strömende Thränen

Badeten plötzlich die heilige Hand, indem zu den Füßen

Jenem Erhab'nen ich sank. Doch er hub mich sanft, und begann
so:

»Wie dir jetzt ich erscheine, zurück aus der unteren Vorwelt

In der geliebten Gestalt des Eutinischen Freundes, erschien
mir

Einst, da noch oben ich sang in Parthenopes heiligen Hainen,

Meinem Horatius gleich, der unsterbliche Vater Homeros.

Auf rief ihn die Posaune des Ruhms der siegenden Roma,

Und er gebot mir Gesang, den heroischen. Selber, so tönt' er,

Lebt' ich annoch in der Sterblichen Mitt' ein wandernder
Seher,

Sang' ich zur goldenen Leier Kalliopes Ilions Aufstehn

Und die Verjüngung der Welt: du empfahe sie tönender
Jüngling,

Rein von mir selber gestimmt, die begleitende! singe der
Nachwelt

Roma; nicht fehlet der Held. Es erklang von selber die Leier,

Und er legte sie mir in den Arm; und verschwunden aus einmal

War mir die Schau, doch nimmer der Stimm' unsterblicher
Rachklang.

Also mahn' ich dich nun, Glückseliger, welchem das Loos ward,

Größ're Verwandlung zu schauen der Erd', und größerer Thaten

Zeuge zu seyn, als je weissageten kundige Seher,

Oder Deiphobe selbst, die Priesterin Foibos Apollons.

Auf! vertraue dich muthig dem Aar entzückter Begeist'rung,

Töne, der Sonne genaht, wagrecht, in schwebender Ruhe,

Was ich gehört, und du selber gesehn, beneideter Wand'rer:

Wie das Urjahrhundert genaht des rollenden Weltjahrs,

Da sich erneuet im Glanz die benebelte Folge der Zeiten, [bookmark: page61]

Und hellstrahlend erscheint was ist, was war, und was seyn
wird.

Schon ja kehrt Asträa zurück und gesetzliche Herrschaft;

Schon entsteigt dem Olymp ein neues Geschlecht, und die Erde

Freut sich verjüngt der gereinigten Lust, und der edleren
Pflanzung.

Singe dem Tilger der Brut, dem erst das eiserne Alter

Schwindet, und rings aufblüht das goldene sittlicher
Freiheit.

O! sein Leben beschütze du, Zeus! verlängr' es, Apollon!

Daß vollendet er seh', als ältester Consul, des ersten

Eigenes Werk, und genieße der Frucht des gepflanzeten
Weltbaums!«

		Also strömte die Red' aus dem Munde des seligen
Dichters.

Als er gemerkt, wie mir pochte das schwellende Herz, wie die Hand
mir

Bebt' und glühte die Wang', und im Aug' entbrannte die Seele,

Sprach er begeisterter fort, nicht mehr ein Sterblicher, nicht
Voß,

Nicht Virgilius mehr, ein Gott nun völlig erschien er:

»Ihm wird göttliches Leben zu Theil,« weissagt' er, »mit
Göttern

Waltet er selber ein Gott, und es huldigen Helden dem Heros

Aller Heroen, es beugen sich ihm, dem Stern, die Gestirne.

And're nach and'ren verschwanden sie schon die älteren Monde,

Und es nahen gereiht auf den Wink des Führers die neuen.

Sind noch Wolken, und murmeln annoch fernrollende Donner,

Werden sie fliehn und befrei'n vom spätesten Schrecken die
Länder.

Tilgen wird er das Otterngezücht, entwurzeln des Giftbaums

Wurzel, und ringsum streu'n die Saat des ewigen Friedens.

Sieh', wie noch weiter sich wölbt das rings aufschauernde
Weltall,

Höh'ren Gebirgs, und tieferen Meers, und erhab'neren Himmels [bookmark: page62]

Jetzt wird tiefer gestürzt, o Wunder! die größ're Carthago;

Jetzt steigt herrlicher, hehrer empor die gethürmtere Roma,

Weiseren Raths, freistolzeren Volks, weltweiterer Obmacht;

Und hoch oben im Kreise der erdobwaltenden Götter

Strahlt noch glänzend'ren Ruhms, noch größerer Thaten
Vollender,

Ohne des Julius Flecken ein weltgebietender Cäsar.

Was sind gegen den Einzigen all' Achaja's und Troja's

Führer gesammt? wie neigen sich ihm die Plejaden Cadmeias,

Ilions Heldenhyad', und Pharsalias Castor und Pollux!

Er nur vereint, ein Triumph der Natur, mit dem Rath des
Odysseus

Peleuonischen Muth und Aeneische Milde der Sitten.

Nenn' ich den heiligen Namen? verkünd' ihn, Zunge, mit
Ehrfurcht,

Einst den getöntesten weit: Napoleon Bonaparte!

Sing' ihn du der bewundernden Welt, und der staunenden
Nachwelt,

Wie er, kämpfend für Gallias Heil und der Völker Erlösung,

Bald durch Tilgung der Brut einheimischer Räuber des
Freilands,

Bald durch Besiegung verbündeter Mächt', unzähliger Schaaren

Aller Tyrannen umher, in drei Welttheilen triumphfroh,

Freiheit gründet', und Frieden errang, und Veredlung der
Menschheit.

Nicht wird fehlen die Muse dem Ruf; anflehend die jüngste,

Welche des Kühnen sich freut, Eleutheria, horche der Antwort:

Nie zum Gesang aufforderte so vorstrahlend ein Gottmensch,

Nie so mächtigen Rufs Weltwandelung; lyrisches Epos

Wird die Geschichte von selbst, und der Thaten gewöhnlichste
Dichtung.« [bookmark: page63]

		Also tönt' er. Mir brannte das Herz, und der
Flammenbegeistrung

Voll, die mit jeglichem Ton sein Gesang, ein elektrischer
Wirbel,

Mir in die Seele geblitzt, erwiedert' ich, bebender Kühnheit:

		»Wie doch, Fürst des Gesangs, Tonzauberer, waget
mein Athem

Laut dir zu nahn? barbarischer Zung', ein Kimmerier, stamml'
ich.

Nicht ward Fülle der Laut' im ionischen runderen Munde,

Nicht das Ohr und der feinere Sinn südathmender Griechen,

Weniger noch theokritische Kunst, und Virgilius Allmacht

Ueber die Sprache geschenkt dem hyperboreischen Barbar.

Ach! zwar glüht in der innersten Brust unduldige Sehnsucht,

Und nicht weniger birgt des Feuers im nordischen Busen

Hekla's umnachteter Fels, als Vesuvius sonnige Berghöh';

Aber es deckt den Brennenden Eis, erstickend den Aufhauch.

Bricht durch die drückende Last einmal die göttliche
Schwungkraft

Klopstocks, oder die kühne Gewalt des erhabenen Milton,

Nicht dann steiget als Säul' empor, wie aus runderer Oeffnung

Deinem Vesuvius steigt, und dem Aetna des tönenden Vaters,

Wirbelnder Flammengesang in die bläuliche Wölbung des
Aethers;

Sondern wild, wutschnaubend, gebäumt, ein neptunisches
Erdroß,

Springt aus dem berstenden Fels seitwärts nun hierhin, nun
dorthin,

Sprühend im Dampf, und wiehernd im Sturm, die erlöste
Begeistrung.

Unser heroischer Vers lag reimgekettet im Eisberg

Gothischer Musen zu lang', um leicht, wie Latiums Klangfuß,

Nachzufliegen den Flug des beflügelten Renners der Griechen. [bookmark: page64]

Ach! wir tönen nicht mehr, wir Neueren; geigen und pfeifen,

Laut posaunen, auch brausen wie Sturm, und rollender donnern,

Als der Olympier selbst, das können wir, aber nicht tönen.

Und nun ich, o, der Neueren Schaar (wenn anders ein Stand mir

In der parnassischen Reihe gebührt) Ruhmlosester, Letzter!

Ich, der boreischen Barden Entferntester, dem nur ein Eiland

Halbverloren im äußersten Meer am Rande der Welt horcht,

Wenn ein Liedchen gelingt, ein gereimetes, oder ein
Wortspiel!

Ich, deß heimische Sprache so fremde der übrigen Erd' ist,

Daß sie der Freund nicht kennt, und niemals hörte die
Freundin;

Ich, der nie noch gewagt, vom untersten Fuße des Bergleins,

Dessen in friedlicher Heimath sich freun verborgene Musen,

Höheren Schwung als der schwirrenden Lerch' im regnigten
Frühling.

Ach! denn es hemmte den kühneren Flug tiefdrückender Kummer,

Weil, noch ein Jüngling, ich sang am verödeten Ufer des
Weltmeers;

Später, als schon war vorüber der Lenz, lähmt' anderer Sorgen

Schwere die strebende Kraft, und im engeren Kreise herum
flog,

Körnchen und Spreu zu dem pipenden Nest heimbringend, das
Männlein.

Zwar oft wagt' ich, verscheucht, zu milderen Zonen den
Ausflug,

Selbst bis über der Alpen Gebirg' ein ziehender Vogel,

Und auf den streifenden Zügen begegnete manche Begeistrung.

Viele besah ich der wimmelnden Städt' und der einsamen
Hütten;

Auch viel' kämpfende Heer' und viel' vorstrahlende Führer

Schaute mein Aug', und Schrecken des Kriegs, und Greuel des
Aufruhrs,

Ach! und, mehr als ich wollte, des Spiels der weinenden
Menschheit.

Aber es blühte mir nirgends ein Baum sanftschirmender Obhut, [bookmark: page65]

Dessen der singende Vogel bedarf, wenn höheren Wohlklang

Schmettern soll durch die Haine der Kehl' aufwirbelnder
Tonflug.

Dennoch trug ich sie tief in dem Busen bewahrt die
Versuchung,

Welche gebar, und im Rollen genährt das heroische Jahrzehnt:

Albions Sturz zu verkünden (es stürzt!) und Gallias
Aufschwung;

Und in der Seele mir wuchs schon lange der Held, noch bevor
ihm

Huldigte staunend die Welt; noch bevor er zurück von Aigyptos

Kehrete, rief mein Gesang den Rettenden; und mit dem Auszug

Jener erwähleten Wach', an der Spitz' er, noch nur im
Anmarsch,

War schon der Muse gesiegt die entscheidende Schlacht bei
Marengo.

O, daß mir Armen vergönnte, gefernt vom städtischen Taumel,

Irgend im Schooße der stillen Natur, ein Hüttchen Apollon,

Wo von ermüdenden Sorgen befreit, abhängig von Niemand,

Niemand gebietend, ich weihen mich dürft' unsterblicher Mühe!
–

Sieh', dann wagt' ich zu folgen dem Ruf, Elysäischer, wagt'
es.

Aus der unendlichen Fülle des altteutonischen Sprachborns

Töne zu schöpfen zum epischen Strom Homerischer Hoheit

Und Virgilischer Schöne, so weit der Mustervollendung

Immer vermochte zu nahn die Kunst des strebenden Schülers.

Und ihn trüge der Strom, der einzige, dessen Gesangfluth

Seinen Namen nur hebt, Napoleon Bonaparte,

Auf den heroischen Wellen, vorüber den staunenden Ufern

Schwindender Zeit, in den Ruhmocean unendlicher Zukunft.«

		Also sprach ich und schwieg. Doch der göttliche
Sänger Elissas

Blickte mich feuriger an; mit dem Blick durchdrang mir den
Busen

Jen' unsterbliche Flamme, die stets, trotz allen des Trübsals

Stürmen, in Sündfluth selbst unlöschbar, brennet und aufglänzt
[bookmark: page66]

Jegliches Mal, wenn nur fachet ein Hauch; oft zündet der Sturm
selbst,

Und es verwandelt die Fluth in Feuer sich, Nebel in
Nordlicht,

Regen in Strahlenerguß, daß von fern erscheinet der Umwelt

Ein' ätherische Feste die Schicksalshölle des Dichters.

		Sieh', wie, vom Himmel geschwungen, der Strahl ein
moosiges Strohdach

Schmettert, im Nu entbrennet, ein Docht, das entzündbare
Landhaus,

Welches im oberen Stocke nur Halm und im unteren Flachs
birgt;

Also durchflammte die selige Schau das empfängliche Herz mir.

Und ganz wallende Gluth, heißbrennend, im Fieber Apollons,

Wie von der Erde gerafft, im Blitz aufflammend, erwacht' ich.

Lang' ohnmächtig, Entzückungbetäubt, ein sterbender Sieger,

Lag ich, nichts mir bewußt, als der himmlischen Hell' und der
Wonne

Jener auf immer verschwundenen Schau; rings hüllte mich
Nachtgraun.

Ach! und ich fand mich darin, wie zuvor, ein entschimmertes
Gleimchen.

Du, den Geheimnissen Foibos Geweihtester, Musenvertrauter,

Deute mir, Priester, den Traum; denn es sendete wahrlich der Gott
ihn.

		*
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		Die alte und neue Sehnsucht.

		An Adam, Grafen von Moltke.

		Der du, Schicksal theilend mit mir, Herz an
Herz,

Arm in Arm, gleichschlängelnden Pfads, voll Andacht,

Bald des Gotthards Gipfel erklommst, bald tief ab

      Stiegst in den Abgrund

		Der im Sturz dumpfdonnernden Aar, o
Felsfreund!

Dir vertraut', aufseufzend, mein Herz die Sehnsucht

Nach der Heimath schöneren Blumen, ach! und

      Höheren Wonnen;

		Wie verlangt', hinsterbend, mein Geist nach
Rückkehr

In das Hochland, ach! an den Busen Thunas,

Wo, der Jungfrau nah, mir erschien der Jungfrau

      Schönste Gespielin;

		Möchtest doch du, trautester Freund des
Dulders!

In dem Nußbaumwald, wo Sophia's Schatten,

Von der Jungfrau Schimmer umglänzt, noch wandelt,

      Kränzen ein Grab mir! [bookmark: page68]

		Also seufzt' ich einst, und den Tod begehrt'
ich.

Aber sieh'! holdlächelnd erschien, o Wunder!

Mir die längst entschwebete jüngst, zur Seit' ihr,

       Rosigen Aufblühns,

		Diese ganz ihr ähnliche Braut, geträumt wie

Jen' in Sehnsuchtsstunden, wie jen', im Traumbild,

Mild mir Trost zulächelnd, und sanften Duldens

      Süße Belohnung;

		Und sie ward mir, länger nicht Traum, noch
eigner,

Als die gar zu himmlische, die mich Lieb' ihr

Lehrt, als ich sie Liebe dem Seraph lehrte,

       Den sie nun dort liebt.

		Und doch liebt' unendlich ich sie; doch weint
noch

Meine Seel' ihr nach! Wer erforscht die Tiefen

Jener All-Urkraft, die das Höchst' erhöht, Unendliches

      mehrend?

		Reubelebt wünscht jetzo mein Herz, der Alpen

Stets gedenk, was Froheres. Dir vertraut's noch

Seiner Sehnsucht Schwung, und des neuen Heimwehs

       Sanftere Thränen:

		Möcht' ich bald – ach bald! (denn es löscht der
Nord sonst

Diese neuauflodernde Gluth des Dichters)

Hingepflanzt dort werden, wozu Natur mich

      Bildete! Möcht' ich [bookmark: page69]

		Dort, wo Montblancs glühende Stirn am Abend

In des See's Halbmonde sich kühlt, ein Altar

Unsrer Freundschaft weihn in der Hütt' erneuter

      Eh'licher Liebe!

		Oder, wehrt feindseliger Parzen Spindel

Dies mir, o, möcht' endlich ich doch mit ihr, die

Jen' ersetzt, noch rosig, der schnell verblühten

       Blühenden Schwester,

		An der Elb' Ausfluß, in der Näh' Jacobi's,

Neben Voß, treu dienend den Musen Hellas,

Meinem Reinhold nah, und mit dir, Herz an Herz,

      Selig mich preisen!

		*
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		Göthe.

		Der Schalk spielt Blindekuh mit allen
Pierinnen,

Mit allen Chariten Versteckt!

Kaum steht er sternbekränzt auf Säulen, oder Zinnen,

Husch! liegt er irgendwo mit Eicheln zugedeckt.

Muthwillig ist sein Thun, muthwillig all sein Sinnen,

Und Ausgelassenheit sein End' und sein Beginnen.

Wenn Andre den Gedanken hin und her

Mühselig suchen, endlich müde finden,

So suchen ihn Gedanken, kreuz und quer,

Und finden Ihn – doch nur von ungefähr;

(Denn ernstliche Besuche haßt er sehr)

Und stünd's bei ihm, er ließ' sich niemals finden.

Er hat dem Pöbel manches Buch geschenkt,

Worin er niemals dacht' und jede Zeile – denkt!

O, wollt' er sich manierlicher gebehrden!

Fänd' er der Lesewelt was andres werth als Spott;

Was würd' aus ihm dann Größeres noch werden!

Es würd' aus diesem großen Göth' ein Gott!

		*
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		Die neuen Zwingherren.

		Zum Schlafen einen Wachenden zu prügeln,

Zur Unabhängigkeit ein Volk zu zügeln –

      »Ist sehr unphilosophisch!«
räumt man ein.

Doch jedem Er sein Ich gewaltsam
aufzudringen,

Und Leser zum Verstehn des Nichtverstands zu zwingen

       Scheint noch unphilosophischer
zu seyn.

		*
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		Am Elbstrom.

		Hoch vom Morgen kömmt er, wo gen Himmel ragen

   Lebensbäume, wo die Blumenquellen

       Niederrieseln durch der Felsen
Moos –

   Und eilt hin nach Abend, wo die Wellen

         Donnergaleonen
tragen

      Brausend über der Korallen
Schoos.

		Was zur Rechten ihm, und was zur Linken
raget,

   Was in Norden und in Süden weilet,

      Jenseits der Gestad', in
stiller Ruh',

   Sieht er nicht; denn immer vorwärts eilet

         Er, wohin es
nimmer taget,

       Der geheimnißvollen Tiefe
zu.

		Ach! auch meinem Leben, ähnlich diesem
Flusse,

   Ward ein abwärts sinkend Bett gegraben.

      Vorwärts muß ich, schneller
stets hinab –

    Nur, was kömmt und schwindet, darf ich
haben;

         Unbekannt mit
dem Genusse

       Gleit' ich unaufhaltsam in das
Grab.

		*
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		An Fanny.

		Ausgeras't hat jetzt der Stürme Toben;

    Weggezogen ist das Wolkenheer

    Und der ferne Donner rollt nicht
mehr;

Hell ist Alles unten, Alles oben,

    Hell ist Alles um mich her.

		Fröhlich lacht der Himmel; voller Wonne

Baden sich im Glanz der Abendsonne

    Erd' und Meer; und durch die heitre
Lust

    Wallt der Lilien und Rosen Duft.

		Quellen murmeln; alle Stauden blühen;

    Jeder Vogel singt in seinem Nest;

Her von Süden weht ein sanfter West;

    Alle Wipfel rauschen; alle Gipfel glühen
–

    Die Natur begeht ein Fest.

		Mir ist aber festlich nicht zu Muthe!

Fieberängstlich wallt's in meinem Blute;

    Schwindlicht immer kreißt's um mein
Gehirn;

Und der Abenddämmrung sanfte Kühle

Nach des Tages gluthbeklommner Schwüle

    Kühlt nicht meine heiße Stirn. [bookmark: page74]

		Meine Donnerwolken fliehen nimmer;

     Mir im Busen tobet noch der Sturm;

Denn am Herzen nagt mir Armen immer

     Dunkel ein verborgner Wurm.

		Ach! indem die Sonne weit und weiter

    Dehnt der Abendflügel goldne Pracht,

Während Alles rosig, hell und heiter

    Nächtlich-stiller Ruh' entgegenlacht,

		Sitz' ich hier im klangerfüllten Haine,

    Süß umwallt von seiner Rosen Duft,

    Sanft umweht vom Blüthenhauch der
Lust,

Hold umstrahlt vom goldnen Abendscheine,

Ach, Geliebte! fern von dir – und weine.

		*
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		Die Mutter an den schlummernden Säugling.

		An Cornelia Scheffer.

		(Nach Clotilde).

		Schlaf', holdseliger Knabe, des Vaters liebliches
Kleinbild,

    Schlaf' an der zärtlichen Brust, welche
dein Mündchen mir preßt!

Drück' an dem weichen Busen dein Aeugelein, welches der
Schlummer

    Halb einhüllete, zu! Schlaf', Unschuldiger,
süß!

Engel im Schooße der Mutter! geneuß die segnende Fülle

    Dieses balsamischen Schlafs, ach! der mich
Sorgende flieht!

Dich zu betrachten, zu pflegen dich, Kind! und dich zu
beschirmen,

     Wach' ich; und o! wie so gern' wach' ich,
Geliebter! für dich!

Schlafe, mein Alles, mein' einzige Sorg' und einzige Wonne!

    Schlummere sanft in dem Schooß, der dich, o
Süßer! gebar!

Noch erfreut mich kein Wörtchen von dir. noch sprichst du nicht:
Mutter!

    Aber du lächeltest mir diese Benennung
schon oft; [bookmark: page76]

Wirst beim Erwachen gewiß, o Sohn! mir wieder sie lächeln,

    Wenn in mein trunkenes Aug' eben
entschlummert du blickst.

Oft hat dein Blick dem meinen gesagt, du kennest die Mutter!

    Spiegel ja war dir mein Aug'; auch ist mein
einziger deins.

Wie? dein Lilienhändchen, du Loser, verlässet die Brust
schon,

    Welche dein keimendes Herz neulich mit
Nahrung getränkt?

Ach! du sogst so gewaltig! Doch sogst auch selbst mir die
Seele,

     Knab', aus der Brust; o, wie gern reicht'
ich doch wieder sie dir!

Süßer Junge! holdseliges Kind! mein Alles! mein Abgott!

    Meine beständige Lieb', ach! und belohnende
Lust!

Immer betracht' ich dich, immer; und doch, dich mehr zu
betrachten,

    Scheinet zu kurz mir der Tag, scheinet zu
kurz mir die Nacht.

		Jetzo starren die Finger; das Köpfchen gleitet vom
Busen;

    Ganz sind die Aeugelein zu; stille nun
liegt er – er schläft.

Blühten nicht rosig, wie Aepfel, der Backen liebliche
Ründchen,

    Sollte man schwören, er läg' in der
Umarmung des Tods!

Weh'! holdseliges Kind! erwach'! ich bebe – der Schauder

    Greift mich Zitternde schon! scheuche das
gräßliche Bild!

Ach! entschlummre! wach' auf! Ein'n Augenblick auf die Kosten

    Deiner Ruhe, mein Sohn, gib mir die meine
zurück! –

Sieh'! er lächelt im Traum! Gott Lob! ich athme beruhigt! –

    Flattr', unschuldiger Traum, hold um des
Engeleins Schlaf!

Ach! wann werd' ich ihn sehn, des Bild so lebend er
darstellt,

    Mir zur Seite sich freun seines Erwachens?
o wann?

Wann, wann wirst du ihn sehn, den schönsten der sterblichen
Männer,

    Der das Leben dir gab, meinen geliebten
Gemahl? [bookmark: page77]

Ach! schon seh' ich, versetzt in den Himmel, wie du die
Händchen

    Gegen den Kommenden streckst – Wonne der
Wonnen! Er naht!

Wie er sich weidet, entzückt, an deinem begrüßenden Kosen!

     Wie er sich streitet mit mir um den
beneideten Kuß!

Wähne doch nicht ausschließend für dich Liebkosungen, Junge!

    Seiner Clotilde gewiß spendet er eben so
viel!

O, wie er freuen sich wird, in dir zu schauen sein Abbild!

     Seinen so funkelnden Blick, feurig, und
kühn, und doch sanft!

Seine gewölbete Stirn! und sein Antlitz ganz, wie wohl Amor

    Selbst kein holderes zeigt, auch wenn er
siegend erscheint!

Seine Miene! sein lockiges Haar! sein himmlisches Lächeln!

    O, wie in jeglichem Zug bist du zum Staunen
er selbst!

Doch, was staun' ich? wie hätt' ein anderer auch, als er
selber,

    Je mir keimen gekonnt, je mir entblühen im
Schooß!

Sollt' er aber noch mehr, als mir, liebkosen dir, Junge,

    Zürnen werd' ich doch nie! gönn' ich doch
Alles dir gern!

Sey nur einst, wie er selbst, die Wonne der liebenden Gattin!

    Laß doch so lange sie nicht, wie er mich
Einsame ließ!

		Immer red' ich dich an, und du hörst nicht! Aber, o
Wahnsinn!

    Würdest du wohl mich verstehn, wärst du
auch völlig erwacht!

Armer Kleiner! Das zarte Geknäu'l der lockeren Fädchen

    Deiner Gedanken sind nicht, meinen zu
folgen, entwirrt!

Alle doch sind wir gewesen, wie du, wie jetzo du da liegst –

    Ach! die so düstre Vernunft kömmt dir noch
frühe genug!

Weil', o weile noch lang' in der Unschuld friedlicher Blüthe,

    Daß der Erinnerung Kranz kröne die Reife
der Frucht!

		*
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		Die Erklimmung Petinas.

		An Adam Moltke.

		»Zu der Spitz'! auf! folge mir, Freund! wo der
Alpaar

Uns voranfliegt, auf! zu dem Gipfel empor!

Mir ist Ebne der Berg in des höheren Näh',

Und der höhere selbst, wenn der höchste noch winkt, ist mir Thal.«
–

		»Es erhebt den schwebenden Adler

Ein lustiger Fittig. Es trägt

Uns der klebende Fuß. Unersteiglich erscheint mir

Die Spitze des Bergs!» –

		»Wie sie glänzt! schau! nicht nur der Aar, auch der
Steinbock,

Den die Luft nicht trug, hat ereilet das Ziel

Triumphirenden Sprungs. Laß mit Hohn doch herab

Ihn nicht blicken auf uns, die wir zögern, zu klimmen die Bahn!«
–

		»Wie der Pfeil vom Bogen, so schießt er,

Geschnellt, vom Geklipp zum Geklipp!

Und es heben im Fall ihn gewundene Hörner,

Verfehlt er den Sprung.« – [bookmark: page79]

		»Wer nicht kühn wagt, sieget auch nicht. Die Gefahr
ist

Der Begeisterung Sporn. Uns erhebt ja der Geist,

(Der Unsterblichen Fittig!) es schützen vor Fall

Uns vereinete Kräfte; wo nicht, dann vergehn wir vereint!« –

		»Arm in Arm dann, ohne Zurückschaun!

Hinan! durch die Wolken hinauf

Zu dem Ziele, das hoch in dem Aether uns winket

Am Gipfel des Bergs!« –

		Von dem See, wo Tell, in dem Sturm, auf den Fels
sprang,

Und des Zwingherrn Kahn mit der Ferse zurück

In's Gewoge der Brandungen stieß, bis hinauf

Zur dämonischen Brücke, von da zu den Klausnern empor,

		Und von da, stets steigend, zum Kreuz auf,

Wo plötzlich hinab sich der Pfad

Nach Hesperien senkt, war gewandert uns schon die

Betretene Bahn.

		Und hinan ging's, Hand nun in Hand, wo kein Fuß
trat.

Wie der Blutschweiß tropf von der glühenden Stirn!

Doch es stieg uns der Muth, wie begegnend versank

Uns zur Seite, nun schäumend, nun rieselnd, nun quillend, der
Bach.

		Es verlor sich schon zum Gemurmel

Der Sturz in der engeren Kluft,

Und es lagen, wie wogichte Hügel, Adulas

Gesunkene Höhn. [bookmark: page80]

		Und hinauf stieg's, schweigenden Gangs, wo des
Felshaupts

Unumwölkete Stirn zu den Sternen sich hebt;

Wo dem klimmenden Fuß der sich lösende Pfad

Des zersplitterten Zackens hinab mit Gerassel entrollt.

		Und es schwieg des Quellchens Gemurmel;

Es sank das umwölkte Gebirg;

Und es sanken zur Ebne die Alpen; es sanken

Die Hörner umher.

		Doch es stieg stets kühner die Bahn. Nicht dem Fuß
nur,

Auch dem Blute der klammernden Hände entglitt

Der verwitterte Fels in der schwindlichten Höh',

Und mit dumpfem Grolle versank in der Tiefe der Schutt.

		Wie die Raup' am fasrigen Blättchen

Im zitternden Wipfel des Baums

Hängt, hingen wir dort in der hohen Verwittrung,

Und athmeten nicht.

		Denn der Erdkreis sank uns umher und dem Blick
schwand

In umnachtendem Dunkel die ganze Natur,

Als vorüber uns rauschte der Tod. Von dem Haupt

Des Gebirgs, das erzitterte, stürzte mit Donnern ein Trumm,

		O wie nah uns! Hätt' er im Sturz dich

Berührt, im verborgensten Schlund

Der Zertrümmerung lägen wir, Moltke, beisammen,

Nun weißes Gebein. [bookmark: page81]

		Doch der Schutzgott wollte das nicht, der vorher
uns.

Unauflöslicher noch, als vereinte Gefahr

Und getheilete Wonn' in der Jugend verknüpft,

An einander zu binden beschloß, und (wir fühlen es!) band.

		Wie die Raup' am fallenden Blättchen

Sich windet, erzittert, und wähnt,

Sie vergeh' – und empor, mit entwickelten Flügeln,

Als Schmetterling schwebt:

		So vom Tod auf rief uns im Sturze des Trumms
Hall.

Wir erwachten, erschüttert, am bebenden Rand

Des ätherischen Grabs, und, beflügelt von dir,

O Begeisterung! schwangen wir kühn uns zum Gipfel empor:

		»Hallelujah! Jubel und Preis ihm,

Des Odem wir athmen, des Licht

Wir nun trinken! o Wonne! des Ewigen Flügel

Umrauschen uns hier!

		Hallelujah! Wonnetriumph! wie der Weltdom,

Wie des Ewigen Thron unermeßlich sich wölbt!

Wie die Sonne sich neigt vor dem Vater des Lichts!

Hallelujah!« Wir sangen's und knieeten am Fuße des Throns.

		Auf Petinas heiligem Gipfel

Verklärt, im erhabnen Gefühl

Der allmächtigen Näh', in der Stille des Himmels

Umarmten wir uns.

		*
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		An die Furien.

		Mehr als Lykaons Gericht, als Atreus blutiges
Gastmahl,

    Mehr als orestische That,

Beispielloserer Frevel, als je das Maß der Empörung

    Gegen die Götter gefüllt,

Fordert euch auf; und ihr schlaft noch stets, Göttinnen der
Rache!

    Schlaft! und der Donnerer schweigt!

Greuel, wie nie noch ersannen Caligule, stinkende Greuel,

    Denen verglichen der Rauch,

Welcher vom grausen Gelage der Anthropophagen gen Himmel

    Wirbelt, Ambrosia dampft.

Rufen euch, Schwestern der Rache: Was schnarchet ihr? reget die
Flügel!

    Schüttelt die Schlangen! erwacht!

Bosheit selber befremdende Wuth, geisttötendes Würgen,

    Seelevergiftender Mord –

Nicht der Feinde – des eigenen Volks! des entwaffneten
Freundes!

    Bloß um zu wüthen, aus Haß

Gegen was gut ist, oder nur scheint! aus Liebe zum Bösen –

    O, wie nenn' ich, was nie

Nannte die menschliche Sprache, wofür kaum Heulen der Hölle

    Name zu brüllen vermag? [bookmark: page83]

Weltvergiften! im Schooß der Gebärerin Morden der Zukunft!

    Und, mit belachendem Hohn,

Anspei'n das, was knieend im Staub anbeteten alle

    Zonen und Zeiten mit Furcht –

Dies Unnennbare schreit, wie nie der Säuglinge Blut, selbst

    Nie des Greises, der sank

Unter der Keule des Sohns, aufschriee gen Himmel um Rache:

    Auf, ihr Erinnyen, auf!

Schaut, daß sich selbst das Entsetzen entsetze, was nie noch die
Sonne

    Sah mit gewendetem Blick,

Grenzenlose, die Höll' empörende, gänzlich entstirnte

     Frechheit! Furien, schaut

Unscham, wie sich berauschet vom Blut der geschändeten
Mutter,

     Selber geschändet, noch heiß

Glühend vom doppelten Kampf, im Wollustschlafe das Unthier

    Nero keinen geträumt!

Schaut die letzte, das Menschengeschlecht brandmarkende
Schandthat

    Galliens! Galliens! Sie

Duldete, daß sie geschah, die scheußliche, nimmererhörte –

    Fluch der Dulderin! Fluch!

Daß so weit sie kommen es ließ, daß Herrscher der Hauptstadt

     Ward, und des Landes zugleich,

Der vom verworfensten Mörder sich nur auszeichnet durch
Unscham,

     Den nur zu nennen, sich einst

Schämen wird die Geschichte der Menschheit! Fluch der
Verdorbnen!

     Daß sie das Scheusal erzog! [bookmark: page84]

Ekel und Schauder zugleich erregende Greuel auf Greuel

    Häufte die Rasende längst

Drei Jahrhunderte durch, in drei entsetzlichen Jahren,

    Mehr als verdoppelt, gepreßt;

Aber sie füllte das Maß erst jetzo! Hört's, Eumeniden,

    Hört es! Gefüllt ist das Maß!

Jener entstirnte Bandit, der Meuchelmörder der Freiheit,

    Hat es nunmehro gefüllt!

Sieh'! er stampft mit dem Fuße die Erd' und drohet den
Göttern!

    Töchter der ewigen Nacht,

Horcht! es donnert bei heiterer Lust! es ruft euch der
Donn'rer:

    Acherons Töchter, erwacht!

Auf, Alekto, Megära, Tisiphone, schreckliche Schwestern!

    Schwinget die Fackeln zum Brand!

Schüttelnd die zischenden Schlangen, Erinnyen, spreitet die
Schwingen!

    Fleugt, wie die Rache nur fliegt,

Schneller als Blitze, heran! eilt, eilt, ergreifet, ergreift
ihn!

    Peitschet zur Höll' ihn hinab!

Horcht! es rollt durch die heitere Luft noch lauter der
Donner:

    Höret den Ruf, und gehorcht!

Auf, Alekto! Megära! Tisiphone! schreckliche Schwestern!

    Schwinget die Fackeln zum Brand!

Treibt ihn mit flammenden Geißeln herab, tief unter der Hölle

    Tiefste Behausung herab!

Daß nichts unter ihm sey! daß Alles über ihm rage,

    Höher, als über den Schlund

Acherons ragt der Olymp, den frech bestürmte sein Wahnsinn!

    Dann, wenn er unter sich nichts [bookmark: page85]

(O, die Verzweiflung!) erblickt, und über ihm jauchzet das Weltall
–

    Dann den verworfensten Knecht

Unter den blutigen Knechten, den er am tiefsten verachtet,

    Schleudert hinab auf sein Haupt!

Daß der, tretend mit Füßen ihn, heul' im ewigen Zuruf:

     »Tallien fehlte mein Dolch!»

		*
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		Die Revolution.

		Der Himmel donnert. In heulendem Sturm rollt
dröhnend des Schicksals

Ausschlag bringender Wagen näher dem Staub!

Fürchterlich hallet der Achsen Gekrach; es blitzen die Räder

Schrecken; es schnauben Entsetzen

Schäumend vor Wuth – wild fliegen die Mähn' in dem Sturm –
die

Wiehernden Rosse.

		Die Sonn' erlischet. Es quillet empor aus Höhlen
des Abgrunds

Allumdampfende Nacht, uns hüllend den Blick.

Erebus siegt! Der Olympos verstummt! Es schlinget dich Chaos

Wieder, o Erde! Du sinkst im

Eigenen Blut, den Titanen ein Raub, und die Stätte

Decket die Hölle! –

		Der Himmel donnert! Es schleierte zwar die Sonne
das Nachtgraun

Ringsumdampfender Wolken; es brüllt,

Losgelassen, die knirschende Wuth der gehobenen Hölle;

Und es erbebet die Erde;

Aber sie hebt bald höher sich, bald! und es strahlt dann

Heller die Sonne! – [bookmark: page87]

		Die Erd' erhöhet? von wem? von dem losgelassenen
Typhon?

Von des zerschmetternden Wagens blitzendem Rad?

Ach! sie stampfen im blutigen Staub die erbebende nieder!

Sieh'! wie sich unter dem Hufschlag

Windet ihr Ball! Der zuckende Krampf der Verzweiflung

Hebt sie nicht wieder!

		Der Thor nur hofft in dem untersten Schlund; der
Weise verzweifelt,

Wo rings siegende Nacht hüllet den Blick.

Jen' entsetzliche Stunde, sie schlug! laut hat sie
geschlagen!

Weh'! und es sehen auch Blinde

Jetzo das Ziel, und es hören es laut im Gelach, die

Stopften die Ohren!

		O Traum der Träume: Veredlung, und Weltaufklärung,
und Freiheit!

Schön erfüllet nunmehr! herrlicher Tag!

Jubelt, ihr Weisen! so jubelt doch laut, ihr kühnen
Propheten!

Laut, daß der Jubel betäube

Jenes unendliche Höllengelach! Wie so muthlos

Plötzlich verstummt ihr? –

		Der Himmel donnert! Verstummet umher, vermess'ne
Verzweifler!

Nah schon rollt das Geschick! höret und seht!

Lauter noch kracht der Achsen Gedröhn! ES blitzen die Räder

Schrecklicher noch! und gebäumter

Schnauben heran, mit fliegenden Mähnen im Sturm, die

Schäumenden Rosse, [bookmark: page88]

		Des Abgrunds Riesen: Arihman, und Demogorgon, und
Typhon,

Ungeheuer voll Wuth. Eiter und Gift

Spei'n aus flammenden Rachen sie aus; das Stahl der Gebisse

Röthet ihr Mord; und im Qualmdampf

Schnauben sie Feuer des Lasters; es flieht dem Gespann die

Bebende Menschheit.

		Die Gottheit lenket! In richtender Hand, von
Blitzen geröthet,

Hält, hoch über dem Dampf, über dem Staub,

Und dem Gewölk, den verborgenen Zaum der ewige Vater,

Heil! und unwissend gehorchen

Jene dem Willen des Herrschers im Licht, des Zerstörers

Jegliches Nachtgrauns!

		Im Sturme lenkt er zum heiligen Ziel der Wüthenden
Rasen;

Scheinbar herrschet die Wuth, dienend dem Wink

Seiner alleinigen Siegergewalt! Es fördert die Hölle

Himmlische Zwecke! Der Krieg ist

Bote des Heils! schnell zieht uns herbei das Gespann den

Wagen des Friedens!

		Veredlung bringt er, und Keime der Kunst, und
Pflanzen der Freiheit;

Bald steigt heiter empor, strahlend, der Tag!

Sie dann sinken, die Riesen, herab in die Tiefe der Urnacht,

Die sie gebar, und gereinigt

Jubelt die Welt, lobpreisend den Sturm, und das Graun des

Donnernden Himmels.

		*

		[bookmark: page89]

	
		
		Die Gottheit.

		Ich weiß es klar, die Welt umschwebt

Ein großer Geist, der ewig lebt,

    Und Geist mit Geist vereinet –

Er strahlt, wo der Gedanke wohnt;

Er waltet, wo das Urlicht thront;

    Und ist, wo nichts erscheinet.

        Hallelujah!

		Ich fühl' es tief: ein Herz ist da,

Ein großes Herz, das fern und nah

     An Liebe Liebe bindet –

Es regt sich dort, es regt sich hier;

Es schlägt im All; und schlägt in mir,

    Wenn selbst das All verschwindet.

        Hallelujah!

		*
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		Schiller und Göthe.

		Wer ist erhabner? Im ewigen Flug lichtvoller
Gedanken

Schwebet der Schiller'sche Geist, gleich der unendlichen
Zeit;

Und in unendlicher Ruh', ausströmend die Gluth der Empfindung

Dehnt sich das Göthische Herz, gleichend dem ewigen Raum.

		*
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